
        
            [image: cover]
        

    


Rattenwelt

John Sinclair Nr. 1499

von Jason Dark

erschienen am 03.04.2007

Titelbild von E.J. Spoerr

Sinclair Crew


Rattenwelt

Im achtzehnten Berufsjahr als Polizist erlebte Edwin Praetor das kalte Grauen.

Ein ruhiges Revier, ein ruhiger Tag und ein gutes Frühstück, das ihm Kathleen, seine Frau, zubereitet hatte, so wünschte er es sich.

Wie immer hatte sie zu viel eingepackt. Zwei Eier und zu viel Schinken mit einem dicken Fettrand. Das war nicht eben das, was der Gesundheit gut tat. Das konnte er gar nicht allein verputzen.

Praetor war kein Unmensch. Er gönnte jedem etwas, auch wenn es ein Gefangener war wie der alte Miller. Er war in der Nacht voll bis zum Doppelkinn gewesen, hatte noch eine Stalltür eingetreten und war dann sicherheitshalber in die Zelle zur Ausnüchterung gebracht worden. Hier war er schon Dauergast. Das nahm ihm niemand übel, denn nach dem Verlust seiner Frau war er völlig aus dem Tritt geraten. Da lief er praktisch neben seinem eigentlichen Leben her…


Miller konnte was vertragen. Am nächsten Morgen war er dann friedlich und entschuldigte sich immer wieder. Das alles war bekannt, das nahmen Constabler Edwin Proctor und die an deren Beamten auch hin, die Miller von klein auf kannten.

Aus einem Regal im Office holte Proctor einen zweiten Teller und eine zweite Tasse. Auf den Teller legte er eines der beiden hart gekochten Eier. Er fügte auch die Hälfte des Schinkens hinzu, ebenso wie eine Scheibe Brot.

Den Kaffee kippte er in eine große Tasse, stellte alles auf ein Tablett und machte sich auf den Weg zur Zelle. Der Bund mit den Schlüsseln steckte in seiner Jackentasche.

Es gab zwei Zellen im Hinterraum des Reviers. In einer hockte Miller, die andere war leer. Proctor konnte sich kaum daran erinnern, dass sie mal belegt gewesen wäre. Nur einmal nach einem großen Dorffest, als es eine Prügelei gegeben hatte. Ansonsten reichte eine Zelle aus.

Er musste durch einen Flur, der den Charme eines leeren Kühlschranks hatte. Die Zellen lagen im hinteren Bereich. Vorn befanden sich die Türen zu den beiden Toiletten, die Proctor passierte. Er balancierte das volle Tablett auf seinen Händen und rief wenig später den Namen des Eingesperrten.

»He, Miller, bist du wach?«

Er erhielt keine Antwort.

»Frühstück kommt!«

Auch jetzt erwiderte Miller nichts.

Nicht, dass der Constabler besorgt geworden wäre, aber ein wenig verwunderte ihn das Verhalten des alten Schluckspechts schon. Das war nicht Millers Art. Er hätte zumindest einen Laut von sich gegeben. So war es bisher immer gewesen.

Vor der Tür blieb Proctor stehen.

Um sie aufzuschließen, stellte er das Tablett ab. Zwei Schlösser mussten geöffnet werden. Er hätte auch durch das Guckloch schauen können, das aber ersparte er sich.

Er nahm das Tablett wieder hoch, balancierte es auf einer Hand und zog die Tür auf, die sich recht träge bewegte und mal wieder geölt werden musste.

Er schaute in die Zelle.

Dabei hatte er ein bestimmtes Bild vor Augen. Der Tisch, der Stuhl und das Bett. Das war’s. Sie war nicht so steril eingerichtet wie in den Revieren der großen Städte. Hier gab es noch eine gewisse Gemütlichkeit, wie er immer sagte. In der Wand über dem Bett befand sich ein Fenster aus Glasbausteinen. Man konnte es kippen, was auch hier der Fall war.

Er sah es mit einem Blick, er wollte etwas sagen, dann aber hatte Edwin Proctor das Gefühl, aus dem wirklichen Leben gerissen zu werden. Er sah alles, nur kam es ihm vor, als würde er es verzerrt sehen – wie das Standfoto aus einem Horrorfilm.

Auf dem Bett hockte Miller.

Er musste es einfach sein. Für den Constabler gab es keine andere Alternative. Er sah nicht mehr so aus wie bei seiner Einlieferung.

Sein Körper war bis auf die Knochen abgenagt, denn auf der Pritsche saß so etwas wie ein Skelett…

***

Das war ein Schock am frühen Morgen. Diesen Anblick empfand Edwin wie ein Schlag ins Gesicht. Er war plötzlich nicht mehr er selbst, er glaubte, dass sich hier Wirklichkeit und Film miteinander vermischten. Alles an ihm war eingefroren.

Dann fing Proctor an zu zittern. Er merkte nicht, dass sein Tablett kippte und die darauf stehenden Sachen über den Rand rutschten und zu Boden fielen. Erst das Scheppern der zerspringenden Kaffeetasse riss den Constabler wieder aus seiner Erstarrung.

Es war grauenvoll. Die Gestalt auf der Pritsche war nicht mehr der alte Miller. Das war eine Horrorgestalt aus blanken Knochen und Fleischresten. Halb saß er, halb lag er. Die Wand gab ihm die nötige Stütze. Die linke Seite seines Kopfes war noch nicht ganz zerfressen.

Da hing noch die Haut wie ein Lappen nach unten. Blut bedeckte die Matratze auf der Pritsche und auch den Boden davor. Miller hatte keine Lippen mehr, die Nase war auch weg. Die blanken Knochen schauten hervor, und plötzlich bewegte sich etwas hinter seinem Rücken und huschte dann an der Wand hoch.

Ein Tier – eine Ratte!

Sie kratzte mit ihren Krallen und war wenig später durch den Fensterspalt verschwunden.

Erst jetzt nahm der Constabler erst richtig wahr, was hier geschehen war. Es war für ihn nicht zu fassen. Die Starre verließ ihn, er brauchte jetzt Luft, und er fing an zu zittern.

Das hielt auch an, als er den Mund öffnete und sich der Schock freie Bahn verschaffte.

Der Schrei wurde ganz tief in der Kehle geboren. Dann löste er sich in einem Geräusch, das kaum zu beschreiben war. Er brüllte los, als wollte er die Mauern des Reviers einreißen.

Dabei taumelte er zurück, wäre beinahe noch in der Kaffeelache ausgerutscht, fing sich aber, drehte sich um und rannte schreiend zurück in sein Dienstzimmer.

Dort hing auch ein Spiegel, an dem er vorbei musste. Praetor warf einen Blick hinein und hatte für einen winzigen Moment das Gefühl, sein eigenes Gespenst zu sehen.

Schwer fiel er auf seinen Stuhl am Schreibtisch. Er schrie nicht mehr und keuchte nur noch.

Irgendwie schaffte er es dann doch, zum Telefonhörer zu greifen, um den ersten Anruf zu tätigen…

***

Geschlafen hatten Jane Collins und ich im Internat, wobei die Nacht nur sehr kurz gewesen war. Der letzte Fall war verdammt hart gewesen. Wir hatten gegen eine wahr gewordene Legende, einen Sensenmann, kämpfen müssen und hatten nicht verhindern können, dass es zwei Tote gegeben hatte. Unter anderem war Janes Schulfreund, der Lehrer Phil Bennett, dem Killer zum Opfer gefallen.

Die wenigen Schüler hatten zum Glück überlebt, doch das Erlebnis würden sie nie in ihrem Leben vergessen.

Die Kollegen waren aus London gekommen. Ich hatte sie alarmiert, und so waren die Spuren erst mal gesichert worden. Da wir den Mörder bereits gestellt und zur Strecke gebracht hatten, konnten sie schnell wieder abziehen. Die enthauptete Rektorin und den toten Lehrer nahmen sie mit, aber auch ein altes, mit Tang und Algen bedecktes Skelett, das wir aus dem kleinen See gefischt hatten.

Die wenigen Stunden Schlaf hatten uns trotzdem gut getan, und so stand einer baldigen Abfahrt nichts mehr im Wege. Wir würden getrennt fahren, denn Jane war mit ihrem Golf gekommen, ich mit dem Rover.

Ein Frühstück bereiteten wir uns in der Küche zu. Im Laufe des Tages würden Beamte von der Schulverwaltung eintreffen und beraten, wie es in dem alten Gebäude weiterging.

Das war Jane und mir im Prinzip egal. Wir wollten zurück nach London, das einige Kilometer nördlich von hier lag.

Jane hielt die Kaffeetasse mit beiden Händen fest. »Ich hätte nicht gedacht, dass diese verdammte Legende tatsächlich existiert.« Sie schüttelte den Kopf. »Man erlebt doch immer wieder Überraschungen.«

»Du sagst es.«

Sie lächelte. »Heute ist Sonntag.«

»Ich weiß.«

»Und ich habe dir dein Wochenende kaputt gemacht.«

Ich winkte ab. »Halb so schlimm. Irgendwie bin ich immer im Dienst. So haben wir wenigstens den Sensenmann stoppen können. Ich denke schon, dass der Schulbetrieb normal beginnen wird.«

»Aber mit welchen Erinnerungen, John!«

»Tja, das kann ich nicht ändern. Zum Glück waren ja nur fünf Schüler anwesend. Und von den Morden haben sie ja direkt nichts mitbekommen. Aber das soll uns nicht weiter interessieren, sage ich mal. Morgen beginnt eine neue Woche, und ich werde am Montag mit Sir James noch mal alles durchsprechen. Mehr kann ich nicht tun.«

»Was ist mit einem Bericht?«

»Willst du mich ärgern?« Ich hob den Blick und schaute in Janes lächelndes Gesicht.

»Nein, warum?«

»Hör auf, das weißt du.«

Der Kaffee war getrunken. Wir hatten auch noch Brot und Konfitüre gefunden und waren eigentlich fertig zur Abreise. Die fünf Schüler, die wir am gestrigen Tag kennen gelernt hatten, waren nicht mehr anwesend. Das konnte ihnen niemand verdenken. Völlig leer würde die Schule aber nicht bleiben. Jemand hatte den Hausmeister herbei telefoniert, der hier die Stellung halten sollte. Wir hatten den Mann kurz kennen gelernt. Er war bei einer Hochzeit gewesen und eigentlich noch nicht wieder richtig nüchtern. Doch er hatte begriffen, was hier passiert war, und war ziemlich von der Rolle.

Als wir wenig später draußen vor der Tür neben unseren Autos standen, kam er zu uns. Ein hoch gewachsener Mann mit kantigen Schultern und einem länglichen Gesicht. Er trug eine mit Schaffell gefütterte Jacke, deren Kragen er aufgestellt hatte.

»Wieder okay?« fragte ich ihn.

»Ja.«

»Das ist gut.«

»Aber Ihr Auto ist es nicht, Mr. Sinclair.«

»Bitte?«

»Schauen Sie sich mal die Reifen an. Die beiden vorne.«

Das tat ich auch mit einem unguten Gefühl, und wenig später musste ich erkennen, dass die beiden Vorderreifen platt waren.

»Mist!« sagte ich nur.

Jane hatte, alles mitbekommen. Sie schaute sich die Reifen ihres Golfs an, der in der Nähe parkte, schüttelte den Kopf und sagte: »Bei mir ist nichts passiert.«

»Und warum bei mir? Wer hat sich denn diesen Scherz erlaubt?«

»Sie selbst, Mr. Sinclair.«

»Ach ja?«

»Schauen Sie mal nach. Sie sind in die Scherben gefahren, die zum Teil im Boden stecken und aus ihm spitz hervorstehen. Das hat den Reifen nicht gut getan.«

Ich schaute den Mann wütend an. »Scherben im Boden, wie?«

»Klar.«

»Wäre das nicht Ihre Aufgabe gewesen, sie zu entfernen?«

»Hätte ich auch getan. Hier sind Ferien, auch ich hatte mir frei genommen. Die Glasscherben liegen nicht seit Tagen hier. Sie sind neu. Hier hat man wohl eine Party gefeiert und im besoffenen Kopf Flaschen zerbrochen und die Scherben in den Boden gesteckt. Es gibt eben Schüler, die ihren Schulfrust loswerden müssen. Es ist Zufall gewesen, dass Sie Ihren Wagen ausgerechnet dort abgestellt haben, wo sonst die Fahrzeuge der Lehrer parken. Man wollte denen eins auswischen, nicht Ihnen.«

»Das hilft mir auch nicht. Humor habe ich ja, aber der ist mir jetzt vergangen.«

»Ich könnte die Reifen wechseln, nachdem ich neue besorgt habe. Das ist kein Problem.«

»Sehr gut. Nur haben wir heute Sonntag.«

»Natürlich erst morgen.«

»Schön.« Ich schaute Jane an, die ihre Schultern hob und sagte:

»Mein Golf ist fahrbereit. Wenn du willst, nehme ich dich gern mit. Du musst nur eben beim Yard Bescheid sagen, welches Missgeschick dir passiert ist. Man wird den Wagen bestimmt abholen lassen und selbst für einen Reifenwechsel sorgen.«

»Danke für den Rat, Jane. Aber gefrustet bin ich schon. Das kannst du dir denken.«

»Klar, wäre ich auch.«

Es würde sich alles richten lassen, das stimmte schon. Nur war es wieder mit Unannehmlichkeiten verbunden, die nicht hätten sein müssen, und so etwas ärgerte mich.

Ich gab Suko Bescheid, berichtete ihm, was hier abgelaufen war, und erzählte ihm auch von meinem Missgeschick. Er schlug vor, mich abzuholen, aber ich sagte ihm, dass es nicht nötig war, denn ich hatte Jane Collins als Fahrerin.

»Du kannst schon mal beim Yard Druck machen. Vielleicht wird der Rover dann schon heute abgeholt.«

»Ja, mach ich.«

»Super.«

»Und dich nimmt Jane mit?«

»Ja.«

»Wann seid ihr ungefähr hier?«

»Ich melde mich.«

»Okay, dann bis später. Und sieh zu, dass du nicht wieder in Scherben fährst.«

»Das werde ich wohl nicht, du alter Hetzer. Ich bin ja nur Beifahrer.«

»Zum Glück.« Danach legte Suko schnell auf, bevor ich noch eine böse Antwort geben konnte.

Das Gepäck stand noch draußen. Wir luden die Reisetaschen ein und verabschiedeten uns von dem Hausmeister, der versprach, hier die Stellung zu halten.

Jane schnallte sich an und fragte: »Wohin möchte der Herr?«

»Nach Norden, Mylady.«

»Oh, London?«

»Sehr wohl.«

»Auf dem direkten Weg?«

Ich hob die Schultern. »Ist mir eigentlich egal.«

»Das hört sich gut an«, sagte Jane.

»Wieso?«

Sie lächelte breit. »Ich kenne da ein Landhaus, in dem man gut essen kann. Wäre das nichts?«

»War dir das Frühstück zu wenig?«

»Dir nicht?«

»Schon.«

»Dann wird dir ein kleiner Umweg wohl nichts ausmachen. Au ßerdem haben wir heute Sonntag. Soviel ich weiß, gibt es in diesem Restaurant sehr schmackhafte Menüs.«

»Du bist die Fahrerin. Und wo halten wir an?«

»Der Ort heißt Woodside.«

»Kenne ich nicht.«

»Er liegt nordwestlich von hier in der Nähe von Windsor.«

»Das ist ein Umweg.«

»Der sich lohnt, John. Über die M25 sind wir außerdem schnell da. Sonntags ist ja nicht so viel Verkehr in diese Richtung.«

Ich wusste, dass es keinen Sinn hatte, wenn ich Jane Collins widersprach. Sie setzte sich letztendlich immer durch, und so verdrehte ich die Augen und ergab mich in mein Schicksal.

Hätten wir allerdings gewusst, was uns erwartete, wäre keiner von uns so entspannt gewesen…

***

Frau am Steuer gleich Ungeheuer!

Es gab noch genügend Menschen, die so dachten. Dazu gehörte ich nicht.

Ich wusste, dass ich mich auf Janes Fahrkünste verlassen konnte.

Sie fuhr zügig, aber nicht risikoreich.

Ich hatte den Sitz an der linken Seite so weit wie möglich nach hinten fahren lassen und es mir bequem gemacht.

Über den Fall im Internat sprachen wir nicht. Jane schlug plötzlich das Thema unserer verstorbenen Freundin Sarah Goldwyn an. Sie war auf einem kleineren Friedhof in London begraben, wo auch Marek, der Pfähler, seine letzte Ruhestätte gefunden hatte.

»Eigentlich habe ich ihr gegenüber ein schlechtes Gewissen«, erklärte sie.

»Warum?«

»Ich habe das Grab lange nicht mehr besucht.«

»Ja, ich auch nicht.«

»Wir sollten mal wieder hingehen. Ich habe es für den Winter vorbereiten lassen, der ja vielleicht noch kommen wird. Mareks Grab ist ebenfalls abgedeckt worden.«

»Man hat für heute Schnee angesagt.«

»Ehrlich? Oder sagst du das nur so?«

»Nein, nein, es soll schneien.«

»Dann bin ich mal gespannt.« Jane beugte sich leicht nach vorn, um einen Blick zum Himmel werfen zu können, der über uns lag wie eine graue Platte.

»Hm, sieht wirklich nach Schnee aus. Und die Temperaturen passen auch.«

»Morgen ist dann alles wieder getaut.«

»Woher weißt du das?«

»Habe ich gehört und gelesen, Jane.«

»Doppelt hält besser.«

»Du sagst es.«

Ob Schnee oder nicht Schnee, das interessierte mich im Moment überhaupt nicht. Für mich war einfach nur wichtig, dass ich ein wenig Ruhe bekam nach einer Nacht mit schlechtem Schlaf, und so schloss ich die Augen, um zu schlafen.

»Gute Nacht, alter Mann.«

»Danke, junge Frau. Aber ich fühle mich bei Ihnen so sicher, dass ich ein Schläfchen wagen werde.«

»Wann soll ich dich wecken?«

»Wenn wir in Woodside sind. Da werde ich dann sicherlich auch den nötigen Hunger haben.«

»Bestimmt.«

Da Jane eine ruhige Fahrweise hatte und nicht so hektisch fuhr – mal Gas geben, dann wieder bremsen –, war es eigentlich leicht, neben ihr einzuschlafen.

Es tat gut, sich in die Arme des Gottes Morpheus zu begeben.

Noch konnten wir gut fahren, der Schnee hielt sich weiterhin in den Wolken versteckt, aber er würde kommen. Eine mächtige Front schob sich bereits von Westen heran. In Cornwall und Wales schneite es bereits, und man hatte von einem heftigen Wintereinbruch gesprochen, der in den großen Städten sicherlich mal wieder für ein Verkehrschaos sorgen würde.

Von Schnee oder irgendeinem Verkehrschaos träumte ich nicht.

Ich träumte überhaupt nicht. Der tiefe Schlaf hatte mich alles vergessen lassen, bis ich plötzlich den heftigen Ruck spürte, der mich aus meinem Schlummer riss.

»He, was ist los?« murmelte ich schlaftrunken.

»Ich habe nur gebremst.«

»Und warum?«

»Das wirst du gleich sehen.«

Mir war die Anspannung in Janes Stimme schon aufgefallen, doch ich reagierte zunächst nicht und rieb nur meine Augen, die noch voller Müdigkeit waren. Jane hatte mich wirklich aus einem Tief schlaf gerissen.

Zunächst fiel mir auf, dass der Motor nicht mehr lief, und beim Hinschauen stellte ich fest, dass wir uns nicht mehr auf der Autobahn befanden, sondern am Rand einer nicht allzu breiten Straße standen, die eine ländliche Landschaft durchschnitt.

Ich blickte zuerst nach rechts, sah Janes Profil, das wie betoniert wirkte, und fragte: »Warum hast du nun gestoppt?«

»Wirst du gleich sehen«, wiederholte sie ihre vorherige Bemerkung.

Für mich war das so etwas wie eine Aufforderung, mich umzuschauen, was ich auch tat. Hätte ich sagen sollen, wo ich mich befand, ich hätte nur den Kopf schütteln können, denn ich wusste nichts. Hier gab es nur Landschaft.

Rechts und links ragten Böschungen in die Höhe. Es waren schon mehr als Böschungen. Eher Hänge, die mit einem dichten Wald bewachsen waren. Eine Mischung aus Nadel- und Laubbäumen.

»Jetzt frag nur nicht, ob wir schon am Ziel sind, John.«

»Nein, nein, das hatte ich nicht vor. Ich würde nur gern wissen, warum du angehalten hast.«

»Wegen der Ratten«, lautete die lakonische Antwort.

Ich zuckte leicht zusammen und überlegte, ob ich mich nicht verhört hatte.

»Wegen was?«

»Du hast es schon richtig verstanden, John. Ich habe wegen der Ratten gestoppt.«

Mein Blick glitt nach vorn über die Fahrbahn hinweg. »Tut mir leid, ich sehe keine.«

»Glaubst du mir etwa nicht?«

»He, he, so habe ich das nicht gemeint. Ich sage das nur, weil ich keine Ratte sehe.«

»Sie waren aber da.«

»Mehrere?«

»Ja, ein ganzes Rudel. Und die Tiere hatten sich zusammengerottet und hockten hier auf der Straße.«

»Und sie blieben sitzen, als du ankamst?«

»Im Prinzip schon. Sie hockten da und starrten mich an.« Jane hob die Schultern. »Es war so, ich habe mich nicht geirrt. Sie starrten direkt in das Scheinwerferlicht. Ich wollte sie nicht überfahren, deshalb habe ich gestoppt.«

»Dann sind sie verschwunden?«

»Ja.«

»Wohin?« wollte ich wissen.

Jane fing an zu lachen. Es klang nicht sehr fröhlich. Danach meinte sie: »Schau dich um, John. Es gibt genügend Verstecke. Sie teilten sich auf. Manche liefen nach rechts den Hang hoch, andere entschieden sich für die linke Seite.«

Ich wusste nicht, was ich von Janes Aussagen halten sollte. Natürlich gab es Ratten auf dieser Welt und auch oder gerade in dem Bereich, wo Menschen lebten, aber das Verhalten, das Jane Collins gesehen hatte, war schon recht merkwürdig.

Ich schnallte mich los.

»Wo willst du hin?«

»Ratten suchen.«

»Traust du mir nicht?«

Ich beugte mich zurück in den Wagen. »Doch, ich traue dir. Ich versuche nur, eine Erklärung für ihr Verhalten zu finden, das doch mehr als ungewöhnlich ist.«

»Da hast du recht.«

Ich drückte die Tür zu und ging ungefähr dorthin, wo Jane die Tiere gesehen hatte. Spuren oder irgendwelche Rückstände waren auf dem grauen Belag nicht zu sehen. Die Tiere waren gekommen und ebenso rasch wieder verschwunden.

Wir standen wirklich in der Stille einer ländlichen Landschaft. Es gab so gut wie kein Autoverkehr. Weiter vor uns senkte sich die Straße leicht, dafür sah ich die halbrunden und flachen Hügelrücken, die wie Buckel aussahen. Einige von ihnen waren bewaldet.

Andere wiederum lagen frei. Hin und wieder war ein einsames Haus zu sehen, aber nicht die Häuser einer Ortschaft.

Jane hatte ihren Golf also in der Einsamkeit gestoppt.

Ich drehte mich um und schlenderte wieder zurück. Diesmal blies mir der Wind gegen den Rücken. Er war kälter geworden, und der Himmel sah irgendwie bedrohlicher aus. Wir würden heute bestimmt noch Schnee bekommen.

Natürlich hielt ich auch an den Hängen und zwischen den Bäumen nach den Ratten Ausschau. Aber wie das so ist. Man sucht etwas, und dann findet man es nicht. So erging es auch mir. Die Ratten mussten sich in den beiden Straßengräben oder im Wald versteckt haben. Ich stieg wieder ein.

»Na?«

Ich schnallte mich an und erklärte Jane, dass ich nicht einen Rattenschwanz gesehen hatte.

»Ja, das dachte ich mir. Aber du glaubst mir doch – oder?«

»Klar. Schließlich bin ich es gewesen, der geschlafen hat. Und nicht du.«

»Eben.«

»Und es waren mehr als ein Dutzend?« fragte ich.

»Das kann ich dir nicht sagen, John, ich habe sie nicht zählen können. Es ist auch schlecht zu schätzen, denn die Tiere drängten sich dicht zusammen, sodass sie praktisch ein Knäuel bildeten.« Sie winkte ab. »Egal, wir fahren weiter.«

Das musste ich Jane Collins überlassen, aber mir schoss schon einiges durch den Kopf.

Waren es Wanderratten? Oder waren es Tiere, die aus irgendwelchen Gewässern gekommen waren? Es gab hier sicherlich die mit Wasser gefüllten Gräben, in denen sich Ratten sehr wohl fühlten. Sie hätten auch irgendwelche Abwasserkanäle verlassen können. Möglichkeiten gab es demnach genug.

Mir fiel auf, dass Jane nicht mehr so schnell wie zu Beginn unserer Fahrt fuhr. Sie rollte jetzt langsamer dahin und beobachtete ihre Umgebung noch intensiver.

Keine Ratten auf der Fahrbahn, deren Farbe auch der Himmel übernommen hatte. Wir rollten wieder in ein kleines Waldstück.

Diesmal wuchsen die Bäume fast bis an den Rand der Straße heran.

Es huschte keine Ratte von einer Straßenseite auf die andere. Alles blieb völlig normal.

Als wir den Wald verließen, fühlte ich mich entspannter.

Zu beiden Seiten lagen wieder Böschungen, die von einem winterlichen Grasteppich bedeckt wurden, auf dem auch hin und wieder Strauchwerk wuchs.

Die Umgebung war völlig normal, und ich kam auf unser Essen zu sprechen.

»Du kennst dich ja aus, Jane. Wann ungefähr haben wir das Landhaus erreicht?«

»Es dauert nicht mehr lange. Nicht mal zwei Kilometer, dann kannst du es sehen.«

»Sehr gut.«

Sie lächelte kurz.

»Hunger?«

»Mächtig. Und was ist mit dir? Haben dir die Ratten den Appetit verdorben?«

»Nein, das haben sie nicht. Sie wollen mir nur nicht aus dem Kopf.«

»Das verstehe ich.«

»Weißt du, John, ihr Verhalten war einfach unnormal. Sie haben sich da mitten auf der Straße versammelt, und es interessierte sie überhaupt nicht, ob ich da mit meinem Wagen angefahren komme oder nicht. Das haben sie einfach ignoriert und zwangen mich anzuhalten. Ich habe sogar in ihre kleinen Augen schauen können und entdeckte darin einen Ausdruck, der durchaus gegen mich gerichtet gewesen sein könnte.«

»Genauer.«

»Feindlich!«

»Ach…«

»Ja, ich übertreibe nicht. Diese pelzigen Nager haben mich feindlich angeschaut. Als wollten sie etwas von mir. Oder als wollten sie mich auf etwas vorbereiten.«

»Meinst du wirklich?«

Jane nickte.

»Auf was könnten sie dich oder uns denn vorbereiten wollen?«

»Na ja, sie könnten uns erneut über den Weg laufen. Du weißt ja, unser Schicksalsweg ist manchmal sehr krumm.«

Ich war schon recht nachdenklich geworden. Ich horchte auf mein Bauchgefühl, das mich auch jetzt nicht im Stich ließ. Es war durchaus möglich, dass wir wieder in etwas hineinschlitterten, das wir uns vor einer Stunde noch nicht hatten träumen lassen.

»Was ist mit dir, John? Du bist so still.«

»In der Tat.«

»Und warum?«

»Ich denke nach.«

»Aha. Allmählich bereiten dir meine Ratten ein bisschen Sorgen.«

»So könnte man es sehen. Ich denke darüber nach, wo sie herkommen könnten und…«

»Scheiße!« schrie Jane.

Mit diesem Ruf hatte sie mich unterbrochen. Ich sah den Grund, als ich nach vorn schaute.

Ratten!

Sie liefen direkt auf uns zu. Sie kamen von vorn und bildeten eine Reihe. Dabei hielten sie sich auf der Straßenmitte, als würden sie auf Befehl handeln.

»Das kann ja heiter werden«, flüsterte Jane…

***

Heiter nicht, eher gefährlich. Eigentlich sind Ratten scheue Tiere, es sei denn, sie waren ausgehungert. Da griffen sie dann auch Menschen an, und ob das auch hier bei uns zutraf, würden wir in den nächsten Minuten wissen.

Noch immer bewegte sich die zuckende Reihe aus Pelztieren auf uns zu. Sie rannten und schoben sich immer weiter, aber kein Tier lief über das andere hinweg. Jeweils zwei rannten nebeneinander.

Und der braune Streifen änderte seine Richtung nicht.

Auf Janes Stirn sah ich die kleinen Schweißtropfen, als sie sagte:

»Das ist eine Rattenfalle! Ich bin ja mal gespannt, wie sie sich verhalten werden, wenn sie den Wagen erreichen.«

»Ich auch.«

Wir hatten ihr Tempo nur schlecht abschätzen können. Aber nichts wies darauf hin, dass sie unseren Wagen verschonen würden. Wir schienen ihr Ziel zu sein.

Drei Meter noch, und sie hätten den Golf erklettern können. Das taten sie seltsamerweise nicht. Sie stoppten und fächerten dann auseinander, sodass sie wenig später den Golf und uns umzingelt hatten.

»Das sieht nicht gut aus«, murmelte Jane. »Die fressen doch alles, wenn sie Hunger haben – oder?«

»Das sagt man.«

»Auch Reifen?«

Beinahe hätte ich gelacht, weil ich an die kaputten Reifen des Rover denken musste. Doch nach Lachen war keinem von uns zumute, und es ging uns auch nicht besonders gut, denn ich konnte meinen eigenen Herzschlag recht laut hören.

Die Tiere hatten uns umzingelt, aber sie taten seltsamerweise nichts. Kein Nager sprang auf unseren Wagen, obwohl ihnen das leicht gefallen wäre. Sie blieben sitzen, als sollten sie uns nur beobachten oder bewachen, damit wir den Wagen nicht verließen.

»Was soll das?« murmelte ich vor mich hin.

»Da kommt noch was nach, John, verlass dicht drauf. Das ist erst der Anfang, und das ist auch nicht normal. Das Schicksal hat mal wieder zugeschlagen.«

»Mittlerweile glaube ich das auch. Wir scheinen nicht eben bei ihnen beliebt zu sein.«

»Wie auch bei den Sensenmännern.«

»Du sagst es.«

Wer sensibel war, der konnte von einer erschreckenden Stille sprechen, die uns umgab. Nur hin und wieder war ein leises Knacken zu hören, was aber nicht mit den Nagern zusammenhing, sondern mit dem Metall des Golfs, das sich meldete.

Vor uns sahen wir sie auch. Zwar nahmen sie nicht die gesamte Straßenbreite ein, aber es reichte aus, um nicht an ihnen vorbeizukommen. Wenn wir starteten, würden wir sie überfahren, und ob ihnen das so lieb war, bezweifelte ich stark.

Auch Jane beschäftigte sich bereits mit diesem Gedanken. »Ich denke darüber nach, loszufahren. Noch tun sie nichts. Ich möchte nicht so lange warten, bis sie es sich anders überlegt haben.«

»Wäre nicht schlecht.«

»Okay, dann wollen wir…«

»Nein, nicht!« fuhr ich ihr in die Parade, denn ich hatte etwas gesehen, das mich erschreckte.

Zu beiden Seiten der Straße an den Kämmen der Hänge, wo die eigentliche Vegetation begann und dicke Bäume dicht an dicht standen, gab es ein plötzliches Gewusel. Das waren bestimmt keine Füchse oder Eichhörnchen, die den Wald verlassen wollten. Mit Erschrecken sahen wir, dass sie von zwei Seiten kamen. Sie rannten und rutschten die Hänge herab. Nichts war mehr von einer geordneten Reihe zu sehen, aber sie hinterließen auf dem Untergrund zwei braune Streifen, die uns gar nicht gefielen.

»Das werden immer mehr«, flüsterte Jane. »Und das ist auch nicht normal! Da kannst du sagen, was du willst. Hier hat jemand seine Hand im Spiel, die sie lenkt oder befehligt.«

»Das sehe ich auch so.«

Die ersten Tiere hatten die Böschung hinter sich gelassen und die Straße erreicht. Auch hier entstand ein grau-braunes Gewusel, dem zuzuschauen wirklich keinen Spaß mehr machte.

Sie waren wie eine Seuche, und sie schienen nur darauf zu warten, über uns herfallen zu dürfen.

Was sollten wir tun? Was konnten wir tun? Aus dem Wagen steigen und sie auf die Probe stellen?

Ich hatte die Lösung nicht parat, und ich wollte auch nicht von den Tieren angegriffen werden. Es waren so verdammt viele, die jetzt eine regelrechte Schicht auf der Straße bildeten. Bevor sie an unseren Reifen ihren Hunger stillen konnten, griff Jane Collins zum Zündschlüssel, drehte ihn und ließ den Motor an.

»Okay, John?«

»Ja.«

Es wäre falsch gewesen, einen Kavaliersstart hinzulegen. Danach richtete sich die Detektivin. Sie fuhr langsam an, und schon nach kurzer Strecke erlebten wir den ersten Widerstand eines Rattenkörpers, den wir überfuhren.

Ein dumpfes Geräusch entstand, das nicht sehr nett klang, und dieses Geräusch wiederholte sich mehrere Male, denn die Tiere dachten nicht daran, den Reifen auszuweichen.

Jane musste das Lenkrad mit aller Kraft festhalten, denn die Körper der Ratten waren nicht mit einem normalen Untergrund zu vergleichen. So schwamm der Golf regelrecht weg, rutschte mal nach links, dann wieder nach rechts, und Jane hatte große Mühe, ihn in der Spur zu halten. Aber sie war tapfer und biss die Zähne zusammen, während Schweißtropfen über ihr Gesicht liefen.

Wir kamen voran, und auch die Ratten hatten scheinbar bemerkt, dass sie den Wagen nicht aufhalten konnten, indem sie auf der Fahrbahn blieben. Die pelzigen Tiere huschten zur Seite. Nach rechts und links verschwanden sie in den Gräben und rannten dann den Hang hoch.

Noch waren unsere Reifen okay, und sie griffen auch wieder, als sie den normalen Asphalt unter sich hatten. Wir konnten unsere Fahrt normal fortsetzen. Nur wenige Ratten verfolgten unseren Wagen an den beiden Seiten.

Auch ich spürte den Schweiß auf der Stirn. Er klebte da als eine dünne Schicht. Um uns herum beschlugen wegen der Ausdünstungen die Scheiben. Ich stellte die Klimaanlage an, damit das Glas schnell wieder frei wurde.

Jane schaute in den Rückspiegel, ich tat es auch, und ich sah hinter uns keine Verfolger mehr. Die Nager schienen aufgegeben zu haben, was ich nicht so recht glauben wollte. Sie verfolgten gewiss andere Pläne.

Das war zu erkennen, als ich einen Blick über die beiden Hänge warf. Dort liefen sie entlang, und sie bildeten wieder Reihen, die sich durch das winterliche Gras schlängelten.

Die Straße jedoch lag frei vor uns, und Jane Collins atmete zum ersten Mal nach längerer Zeit wieder tief durch. Dabei warf sie mir einen kurzen Blick zu.

»Das haben wir geschafft.«

»Nein, das hast du geschafft.«

»Spielt auch keine Rolle. Jedenfalls sind wir dem Rattenpack entkommen.«

»Vorerst«, sagte ich.

»Ja, das denke ich auch. Und ich bin deiner Meinung, dass dieser Überfall kein Zufall war. Es steckt mehr dahinter, das ist mir klar.«

Jane schlug gegen das Lenkrad. »Und deshalb glaube ich auch, dass wir wieder einen Fall am Hals haben.«

Unrecht hatte sie wohl nicht. Ich war noch zu stark abgelenkt, als dass ich mir große Gedanken machte, was wohl dahinterstecken konnte. Die Ratten sah ich zunächst mal als eine Plage an, aber diese Plage würde sich nicht nur auf einen Ort beschränken. Wir hielten uns auch hier nicht fern von allem auf, sondern befanden uns in der normalen Welt, auch wenn wir durch eine einsame Landschaft fuhren. Doch auch hier lebten Menschen, die sich die Nager als Opfer holen konnten, und das durften wir nicht zulassen.

Unser Zielort lag praktisch vor uns. Vielleicht in einer Entfernung von einem Kilometer. Warum sollten die Nager gerade ihn verschonen?

Im Moment waren keine Ratten zu sehen. Wir hatten zudem eine kleine Anhöhe erreicht. Hinter der Kuppe senkte sich die Straße leicht und führte auf Woodside zu.

»Halte mal an, bitte«, bat ich Jane.

»Warum?«

»Ich möchte aussteigen.«

Jane schaute mich schief von der Seite her an. Sie blies den Atem aus. »Und dann?« fragte sie.

»Ich will einfach nur raus.«

»Okay, wie du willst. Gib acht, dass dich nicht die Ratten beißen.«

»Keine Sorge, ich bin für sie unbekömmlich.«

Trotz meiner großen Worte öffnete ich die Tür vorsichtig und schob mich dann ins Freie.

Es passierte nichts. Nur die frische Luft wehte mir ins Gesicht. Ich hörte auch keine fremden Geräusche wie das helle Fiepen der Nager. Es war alles normal, zumindest auf den ersten Blick.

Nachdem ich mich aufgerichtet hatte, ging ich nach vorn, auf die Motorhaube zu. Dort blieb ich stehen. Über den dampfenden Atem vor meinen Lippen hinweg schaute ich nach vorn. Es tat irgendwie gut, etwas Normales zu sehen, denn als solches bezeichnete ich die Häuser der kleinen Ortschaft Woodside, die sich von meinen Augen malerisch ausbreiteten. Rauch, der aus Kaminen quoll, wurde vom Wind erfasst und verteilte sich über den Dächern.

Einen Kirchturm sah ich, und in seiner Nähe eine dunkle Zone.

Dort begann der Wald, der sich auch über einen Hügel hinwegzog wie ein dichter Schatten, der nur an einigen Stellen aufgerissen war.

Wo steckten die Ratten? Ich sah sie nicht. Sie huschten weder vor mir noch seitlich an mir vorbei. Die Tiere hielten sich zurück, obwohl sie sicherlich nicht ganz verschwunden waren.

Ich glaubte nicht, dass uns die Ratten überholt hatten. Also mussten sie sich noch hinter uns aufhalten.

Ich drehte mich um, weil ich in diese Richtung schauen wollte, und vergaß alles, weil ich etwas sah, was mir zuvor nicht aufgefallen war.

Auf dem Dach des Golfs hockte eine fette Ratte. Wir hatten sie während unserer Fahrt kurzerhand mitgeschleppt.

Ich hielt den Atem an.

Das Tier glotzte mir ins Gesicht. Es traf noch keine Anstalten, mich anzugreifen.

Hinter der Scheibe sah ich Jane Collins im Wagen hocken. Sie schaute durch die Windschutzscheibe und musste mich sehen. Sie reagierte auf mein ungewöhnliches Verhalten, indem sie den Kopf schüttelte und dabei auf ihren Mund deutete, weil sie einen Kommentar von mir hören wollte, den ich mir allerdings verkniff.

Was wollte dieses Einzeltier? Welchen Plan verfolgte es?

Ich hatte keine Ahnung. Einem Gefühl nachgebend, schritt ich auf den Wagen zu.

Das gefiel dem Nager nicht. Möglicherweise hatte er nur darauf gewartet. Durch seinen Körper ging ein Ruck, und im nächsten Augenblick stieß er sich ab.

Die Ratte war schnell, und ich stand fast an der Stoßstange. Ich kam nicht mehr weg, und deshalb konnte ich ihr nicht mehr ausweichen.

Das Tier prallte gegen meine Brust, krallte sich fest – und dann geschah etwas Unerklärliches…

***

Die Ratte hatte es soeben noch geschafft, ihre Krallen in meine Kleidung zu drücken. Ich war davon überzeugt, dass sie an meine Kehle wollte, um sie zu zerfetzen, und wollte beide Hände in die Höhe reißen, um sie zu packen.

Aber das brauchte ich nicht mehr, denn jetzt trat dieses Phänomen auf. Von einem Moment auf den anderen glühte der Rattenkörper auf und verbrannte von innen. An meiner Brust entlang rieselte die Rattenasche hinab und breitete sich vor meinen Füßen auf dem Boden aus.

Ich stand da wie vor den Kopf geschlagen. Mein Denken war ziemlich durcheinander. Ich kam mir vor wie bestellt und nicht abgeholt, senkte den Kopf und schaute auf die Asche.

Das war kein Witz, keine Einbildung. Das Zeug lag tatsächlich vor meinen Füßen.

Sekunden vergingen, in denen ich keinen klaren Gedanken fassen konnte. So etwas hatte ich noch nie erlebt. Wie nebenbei bemerkte ich, dass die Fahrertür des Golfs geöffnet wurde und Jane Collins ausstieg. Sie blieb an der Tür stehen und flüsterte: »Was war das denn?«

»Wenn ich das wüsste.« Ich kam mir noch immer vor wie jemand, der neben sich stand.

»Du bist von einer Ratte angesprungen worden.«

»Ja, sie hat auf dem Dach gesessen. Sie schien auf mich gewartet zu haben, stieß sich ab, sprang mich an und krallte sich in meiner Kleidung fest. Ihre Zähne habe ich nicht gespürt, aber ich sah sofort, dass sie innerlich aufglühte und dann zu Asche verbrannte.«

Jane stieß scharf den Atem aus. »Das genau habe ich auch gesehen. Kannst du mir das erklären?«

»Darüber muss ich nachdenken. Jedenfalls sind diese Ratten keine normalen Tiere.«

»Da können wir nach diesem Vorfall wohl sicher sein.«

»Was sind sie dann?« Die Frage hatte ich mir selbst gestellt und suchte auch nach einer Antwort.

Das dauerte Jane zu lange. »Magisch beeinflusste Geschöpfe. Dämonenratten, Höllenratten, wie auch immer. Ich kann es dir nicht sagen. Ich habe nur wahnsinnig gestaunt, wie dieses Tier verglühte. Aber warum ist es so gewesen?«

»Es hängt mir meiner Brust zusammen«, sagte ich. »Aber nicht nur. Die Ratte ist genau dorthin gesprungen, wo das Kreuz hängt. Noch Fragen?«

Janes Lippen verzogen sich zu einem leichten Lächeln. »Ja«, sagte sie, »wo dein Kreuz hängt. Da haben wir es doch. Der Nager konnte dein Kreuz nicht ab.«

»Gib mir eine Ratte, halte sie gegen das Kreuz, und es wird nichts passieren, Jane.«

»Klar, wenn du damit eine normale Ratte meinst.« Sie deutete auf die Asche. »Aber dieser Nager ist nicht normal gewesen. Das wissen wir beide, John.«

»Jetzt schon. Und was sind sie?«

»Wenn ich das wüsste.«

Ich ließ meinen Blick über das Wagendach gleiten und hielt nach weiteren Ratten Ausschau. Es gab keine mehr. Die anderen hielten sich zurück und würden vielleicht nach einer neuen Möglichkeit Ausschau halten, um an uns heranzukommen.

»Jetzt kann ich mir beinahe denken, warum sie dich nicht früher angegriffen hat, John. Sie hat das Kreuz vor deiner Brust gespürt. Etwas anderes kann es nicht sein. Nur das Kreuz, und das hat dir das Leben – nun ja, nicht gleich gerettet, aber schon leichter gemacht, finde ich.«

»Stimmt. Man hat die Ratte manipuliert. Man hat sie dämonisch beeinflusst, und nicht nur sie.« Ich warf Jane einen bezeichnenden Blick zu.

»Verstehe, du denkst an die anderen Tiere.«

»Genau daran denke ich. Ich glaube nicht, dass nur eine Ratte unnormal ist.«

»Ja, ich denke ebenso.«

Wir brauchten uns nicht abzustimmen, was wir unternehmen sollten. Wir wussten ja, was wir vorhatten. Woodside lag nicht weit entfernt, für uns nicht und leider auch nicht für die veränderten Ratten.

»Sie sind bestimmt auf der Wanderschaft«, sagte Jane, »und das nächste Ziel liegt nicht weit entfernt.«

»Da sagst du was.«

»Hinfahren und die Menschen warnen?«

Ich nickte und schränkte zugleich ein. »Falls sie nicht schon von dieser Pest befallen sind.«

Jane Collins erbleichte leicht.

»Ich hoffe nicht«, erwiderte sie leise und stieg ein.

Ich ließ mir noch ein wenig Zeit und schaute mir noch mal die Umgebung an.

Es war keine einzige Ratte zu sehen. Beruhigt war ich deshalb trotzdem nicht…

***

Wir fuhren den Rest der Strecke zwar nicht im Schritttempo, aber viel fehlte nicht. Auf keinen Fall wollten wir uns etwas entgehen lassen, aber die Gegend präsentierte sich völlig normal. Über ihr lag der graue Schneehimmel wie ein riesiger Waschlappen, der sich immer mehr mit Feuchtigkeit voll zu saugen schien.

Diesen Sonntag würde ich so leicht nicht vergessen, das stand fest.

Jane schwieg. Es war ihr anzusehen, dass sie überlegte. Die Straße beschrieb eine weit gezogene Linkskurve. An den Straßenseiten wuchsen jetzt kahle Büsche. Ihre Zweige sahen aus, als wären sie von Rattenzähnen abgefressen worden, aber einen der Nager bekamen wir nicht mehr zu sehen.

Dafür schauten wir nach der Kurve auf den Ort Woodside, der noch völlig normal aussah. Der Rauch aus den Schornsteinen schwebte niedrig über die Dächer hinweg. Stolz reckte sich der Kirchturm in die Höhe, und es war auch zu sehen, dass Woodside nicht ausgestorben war, denn in den Straßen und Gassen bewegten sich Autos und Fußgänger.

Etwas war in fast allen Orten unserer Welt gleich. Bevor man hineinfuhr, stieß man auf eine Tankstelle. Das war auch hier der Fall.

Sie lag an der linken Straßenseite, und Jane Collins bog auf das Gelände ein.

Etwas hintersinnig fragte ich: »Willst du tanken?«

»Ja, warum fahre ich sonst hierher?«

»War nur eine Frage.«

»Hör auf, ich kenne dich. Aber ich kann dich beruhigen. Ich habe den gleichen Gedanken verfolgt wie du. Tankwarte hören oft das Gras wachsen. Da sind sie wie Friseure und Wirte. Vielleicht hat er etwas über Ratten gehört oder sie sogar gesehen.«

»Okay, fragen wir nach.«

Jane lenkte den Golf auf das Gelände. Wir passierten zwei Autos, die zum Verkauf angeboten wurden. Aber als ich sie mir so anschaute, konnte ich nur den Kopf schütteln. Diese alten Rostlauben würden wohl keinen Käufer finden.

Es gab vier Anlagen mit Zapfsäulen. Zwischen ihnen befand sich ein breiter Weg, auf dem sich die Fahrzeuge nicht in die Quere kamen, wenn sie nebeneinander standen.

Wir stiegen beide aus. Natürlich schauten wir uns wieder um, aber es war keine Ratte zu sehen, die über den Boden gehuscht wäre, um uns zu attackieren.

»Willst du tanken, John?«

Jane hatte mit einem Unterton in der Stimme gefragt, den ich nicht hatte überhören können, deshalb grinste ich und stimmte zu.

»Dann gehe ich mal hinein zu diesem Tankwart.«

»Tu das.«

Jane verschwand in einem Bau, der zwar große Glasscheiben hatte, die aber nicht überall durchsichtig waren. Fast die Hälfte davon war von innen mit gefüllten Regalen zugestellt.

Ich tankte, ließ den Sprit laufen und hatte Zeit, meine Blicke schweifen zu lassen. Mir war nicht nur das Auftauchen der verdammten Ratten seltsam vorgekommen, es gab auch noch etwas anderes, was mich störte.

Okay, wir befanden uns auf dem Land, auch wenn dieser Ort nicht weit von der Metropole London entfernt lag. Hinzu kam, dass wir heute Sonntag hatten, auch das berücksichtigte ich. Beides allerdings war für mich keine Erklärung für diese ungewöhnliche Ruhe, die hier herrschte. Hier konnte doch nicht alles eingeschlafen sein.

Irgendwo musste es doch noch etwas geben, das an Leben erinnerte.

Da der Tank noch bis zur Hälfte gefüllt gewesen war, dauerte es nicht lange, bis er nichts mehr fassen konnte.

Ich drehte den Deckel drauf, las ab, was ich zahlen musste, und wollte mich dem Bau zuwenden, als die Tür von innen geöffnet wurde.

Jane Collins trat nach draußen. Und wie sie das tat, ließ sofort das Misstrauen in mir hoch steigen.

»Ist was?« fragte ich sie.

»Ja, und nein.« Sie kam zwei Schritte näher. »Es ist niemand da.«

»Bitte?«

»Ja, ich habe keinen Tankwart gefunden. Du musst das Geld schon auf die Theke legen.«

Ich schüttelte den Kopf. »Das gibt es doch nicht.«

»Schau selbst nach.« Jane wollte auch wieder zurückgehen. Sie drehte sich um, öffnete, die Tür ein Stück weit, schaute dabei aber im Gegensatz zu mir nicht nach unten. Und so sah nur ich die Ratte, die dicht an Janes Füßen vorbei durch die offene Tür huschte, vor mir einen Schwenk machte und blitzschnell fortrannte.

»Verdammt!«

Jane hörte meinen Fluch und starrte mich an. »Was ist denn los mit dir?«

»Da war eine Ratte!«

»Wie bitte?«

Ich beschrieb ihr den Weg, den sie genommen hatte. Sie schaute auch dorthin, mit den Gedanken allerdings war sie ganz woanders, das entnahm ich ihrem nachdenklichen Blick.

»Findest du es jetzt auch komisch, dass hier kein Tankwart die Kunden bedient?« fragte sie.

»Ja, das finde ich.« Bereits eine Sekunde später war ich unterwegs zu ihr. Jane ließ mich vorgehen, und nicht ganz so forsch betrat ich den Verkaufsraum der Tankstelle.

Auch hier herrschte die ungewöhnliche Stille.

Es sah hier aus wie in allen Tankstellengebäuden. Da gab es die Theke, dann sah ich vor dem Fenster die Regale. Die Tankstellen glichen sich international immer mehr an. Zwei Automaten sah ich auch. Man konnte sich ein Heißgetränk ziehen, und der andere Automat bot Süßigkeiten an.

Man musste um die Theke herumgehen, um die Kasse zu erreichen. Zeitungen lagen auch bereit. Nichts war durcheinander, nichts angefressen, das auf einen Überfall von Ratten hingedeutet hätte.

Das hätte uns eigentlich beruhigen können. In Wirklichkeit war es nicht so. Da machten wir uns schon unsere Gedanken.

Wer hinter die Theke ging, konnte auch eine Tür öffnen, die sich an der Seite befand. Sie war geschlossen. Im Moment stand Jane Collins davor und nagte auf ihrer Unterlippe.

»Ich habe so ein verdammt komisches Gefühl, John«, sagte sie und schaute mich dabei an.

»Nicht nur du.«

»Willst du zuerst gehen?«

Ich war dafür. Vorher allerdings hängte ich das Kreuz außen vor meine Brust. Sicher war sicher.

Es war kein Problem, die Tür zu öffnen. Dahinter lag ein schmaler Flur. Es war leider sehr dunkel. Ich fand den Lichtschalter.

Herumstehende Kartons machten den Flur noch enger. Sie sahen normal aus, an keinem hatten Ratten genagt, aber die waren wahrscheinlich auf eine ganz andere Beute scharf.

Jane Collins deutete auf eine schmale Tür. Sie führte in die Toilette. Es gab nur eine. Die konnte von Frauen und Männern benutzt werden. Die Tür war geschlossen, was uns eine gewisse Sicherheit gab, die allerdings verschwand, als ich sie vorsichtig öffnete und ein kühler Luftzug über mein Gesicht wehte.

Der stammte von einem offenen Fenster.

Es befand sich direkt über dem Toilettenbecken, auf dem in einer schrägen Haltung ein junger Farbiger mit halblangen Rastalocken lag. Er wäre zur Seite auf den Boden gefallen, hätte ihn die geflieste Querwand nicht gehalten. Bis gegen sie war auch das Blut geklatscht, das aus der Halswunde gespritzt war, denn die verdammten Nager hatten dem Mann die Kehle durchgebissen…

***

In Situationen wie dieser steht man da und kann weder etwas sagen noch denken. Man kann nur staunen, und dafür sorgte zumeist das Entsetzen, das den Menschen umklammert hielt.

In unserem Fall wurden wir davon eingefangen. Beide hielten wir den Atem an, bis Jane es nicht mehr aushielt und flüsterte: »Das sind Bestien, grausame Bestien!«

Sie hatte recht. Aber ich relativierte es in Gedanken. Diese Ratten waren erst zu Bestien gemacht worden, und ich wollte die Person haben, die dahintersteckte.

Um mehr sehen zu können, schaltete ich meine Leuchte ein. Ich schaute mir den Kopf des Toten genau an. Die Ratten hatten nicht nur die Kehle durchgebissen, sie waren auch schon damit beschäftigt gewesen, sich weiter in seine Haut zu nagen. Aber da waren sie wohl von uns gestört worden. Einen Nager hatten wir durch die normale Tür fliehen sehen, die anderen mussten wohl durch das offene Fenster verschwunden sein, denn wir gingen nicht davon aus, dass hier nur eine Ratte gewütet hatte.

Ich leuchtete auch in die Ecken, um sicher zu sein, dass sich dort kein Tier versteckt hielt.

Es war so. Nur ihren Kot sah ich. Anschließend folgte ich Jane nach draußen. Hinter der Theke stand sie und strich durch ihr blasses Gesicht. Sie hob die Schultern und fragte mit leiser Stimme:

»Was machen wir denn jetzt?«

»Ratten suchen. Und ein Motiv finden für das, was sie getan haben.«

»Willst du nicht die Kollegen alarmieren, John?«

»Auf keinen Fall. Das heißt, später schon. Wir lassen den Toten hier liegen und schließen Fenster und Tür. Der Schlüssel steckt ja innen. Dann werden wir nach Woodside fahren und uns dort umsehen. Ich kann mir vorstellen, dass die Menschen dort etwas wissen, was mit den veränderten Ratten zu tun hat.«

»Kann möglich sein.« Jane schaute nach draußen und schüttelte den Kopf. »Das ist fast wie im Internat am See. Da ging es plötzlich auch überraschend los.« Sie winkte ab. »Ich rede Unsinn, John. Aber das steckt alles noch in mir. Und jetzt geht es wieder los. Was wir hier sehen, das ist ganz und gar nicht normal.«

»Stimmt.«

»Wie fühlst du dich?«

»Nicht besonders, Jane. Ich kann es nur nicht ändern. Man zerrt uns hinein in diesen verdammten Sog, und wir wissen nicht, wie wir da wieder rauskommen sollen.«

»Schicksal?«

»Ich habe noch keine bessere Erklärung dafür gefunden.«

»Tja, und ich auch nicht.«

Nach dieser Antwort ging ich noch mal in den Toilettenraum mit dem Toten und verschloss das Fenster und die Tür. Dann verließen wir den Verkaufsraum und fuhren in Richtung Woodside.

Ratten liefen uns nicht mehr über den Weg.

***

Der kleine Ort in dieser leicht welligen Landschaft öffnete sich uns mit weit ausgebreiteten Armen. Dieser Vergleich schoss mir jedenfalls durch den Kopf. Es war eine ruhige Ortschaft. Die Häuser wirkten nicht abweisend, die Straßen waren auch nicht zu eng. Man konnte tief durchatmen, und mir fiel auf, dass die Menschen, die hier wohnten, sehr auf Sauberkeit achteten.

Das war trotz des trüben Wetters zu sehen. Alles wirkte weniger grau als in anderen Ortschaften, die ich kannte. Fassaden und Fensterrahmen waren in den verschiedensten Farben gestrichen worden.

Manche grün, andere wieder blau, und es gab auch welche, die mit ihrer tizianroten Farbe nach Schweden gepasst hätten.

Das alles fiel uns sofort auf. Die Straße, die ins nahe Zentrum führte, ging nicht nur geradeaus, sie beschrieb innerhalb des Ortes auch zwei Kurven.

Aus der Ferne hatten wir die Autofahrer und auch Fußgänger in Woodside gesehen. Jetzt war niemand mehr zu sehen. Wir rollten hinein in eine unnatürliche Stille und sahen keinen Menschen im Freien.

»Die haben sich doch nicht alle vor dem bald einsetzenden Schneefall in ihre Häuser verzogen«, meinte Jane.

»Da bin ich deiner Meinung.«

»Die Ratten?«

»Was sonst?«

Jane zeigte sich überrascht. »Meinst du, dass sie hier schon die Herrschaft übernommen haben?«

»Vorstellen kann ich es mir, obwohl man nichts sieht.«

Weiterhin fuhren wir an den schmucken Häusern vorbei. Im Sommer wurden sie vom Laub der nahe stehenden Bäume beschattet.

Zu dieser Jahreszeit hatten wir freie Sicht, und ich hörte, wie Jane mit scharfer Stimme fragte: »Was ist das denn?«

Sie hatte als Erste die Absperrung gesehen. Dahinter stand ein Wagen der Feuerwehr. Vor einem Haus drängten sich Menschen zusammen.

Wir rollten mit dem Golf langsam auf das rotweiße Trassierband zu, das quer über die Straße gespannt war. Es war an den gegenüberliegenden Hauswänden befestigt. Der schwache Wind ließ es flattern.

Ich stoppte.

Neben mir nickte Jane Collins heftig. »Ich esse drei Besen hintereinander, wenn dies hier nicht mit den verdammten Ratten in einem Zusammenhang steht.«

»Das glaube ich auch.«

»Man kann sie hier gejagt haben. Vielleicht sind sie auch aus dem Ort geflohen. Wer weiß…« Jane schüttelte den Kopf.

Festlegen auf etwas wollte ich mich nicht. Stattdessen stieg ich aus und sah dann einen älteren Mann, der auf unseren Wagen zukam.

Auch Jane verließ den Golf.

Der Mann mit dem grauen Oberlippenbart und der scharf gewachsenen Adlernase nickte uns zu.

»Im Moment ist es schlecht, hier durchzufahren. Ich erkläre Ihnen einen anderen Weg, wie Sie aus Woodside hinauskommen können.«

Darauf ging ich nicht ein und fragte: »Was ist denn hier vorgefallen, Mister?«

»Wir hatten interne Probleme.«

»Verstehe.«

»Mit Ratten?« fragte Jane.

Der Mann zuckte zusammen. Sein Blick wurde irgendwie glasig, als er fragte: »Wie kommen Sie denn auf Ratten?«

Jane lächelte ihn harmlos an. »Wir haben unterwegs welche gesehen, Mister. Das waren nicht nur zwei oder drei Tiere, sondern gleich eine ganze Menge.«

»Ja, kann sein. Aber das ist unser Problem. Bitte, fahren Sie jetzt weiter.«

»Das werden wir nicht«, sagte ich. »Uns interessieren die Ratten nämlich.«

Der Mann mit der Adlernase holte tief Luft. Dabei lief sein Gesicht rot an. »Hören Sie! Wir haben nichts gegen Menschen von außerhalb, aber das hier ist unser Problem, und das sage nicht nur ich, sondern auch unser Constabler und Revierleiter.«

»Sie haben eine Polizeistation?«

»Wundert Sie das?«

»Ja«, gab ich zu. »Aus Kostengrüden sind viele in kleinen Orten abgeschafft worden. Das weiß ich zufällig.«

»Aber nicht bei uns. Kann sein, dass es wegen der Nähe zu Schloss Windsor ist, jedenfalls sind wir davon nicht betroffen.« Er nickte.

»So, und da ich Ihre Neugierde befriedigt habe, können Sie sich jetzt wieder auf den Weg machen.«

»Wie heißt denn der Constabler?« Ich blieb hartnäckig, und darüber wunderte sich der Mann.

»Das geht Sie nichts an. Wir wollen hier unter uns bleiben und unsere Probleme selbst lösen. Haben Sie das denn nicht kapiert, verdammt?«

»Doch, das habe ich. Aber ich würde trotzdem gern mit dem Constabler sprechen. Dass ich dazu berechtigt bin, sehen Sie unter anderem an diesem Dokument.« Ich hielt dem Mann meinen Ausweis hin.

Er wollte erst nicht hinschauen, tat es dann doch und blickte sogar sehr genau auf das Bild und die Worte auf dem Ausweis.

»Polizei? Scotland Yard?«

»Genau.«

Er strich über sein weißgraues Haar. »Das ist natürlich etwas anderes, Mr. Sinclair.«

»Danke.« Ich deutete auf die Detektivin. »Das ist übrigens Jane Collins.«

Er reichte ihr die Hand. Dann erfuhren wir, dass der Mann David Dern hieß. Er war so etwas wie der Chef des Ortes. Eine Art Bürgermeister im Kleinen.

Wir schoben uns unter der Absperrung hindurch. Dagegen hatte er nichts einzuwenden. Dicht vor ihm blieben wir stehen.

»Die Ratten, nicht wahr?« fragte ich.

»Ja.«

»Und was ist passiert?«

»Sie haben den alten Miller getötet.« Er schüttelte den Kopf.

»Nein, nicht nur das. Sie haben ihn regelrecht gefressen. Von seinem Körper ist nur das Skelett zurückgeblieben. Ich habe ihn gesehen. Es war ein schrecklicher Anblick.«

»Und wo ist das passiert, Mr. Dern?«

»In der Revierzelle.«

»Bitte?«

»Ja. Der alte Miller ist mal wieder völlig betrunken gewesen. Es war besser, ihn über Nacht ausnüchtern zu lassen. Und dafür gibt es bei uns zwei Zellen. Constabler Proctor wollte ihm am Morgen das Frühstück bringen, und da – da hat er ihn gefunden.«

»Als Skelett?«

»Genau.« David Dern mussten sich zusammen reißen. Er sprach mit leiser Stimme weiter. »Edwin hat noch eine letzte Ratte gesehen, die aus dem Fenster huschte. Das war grauenhaft für ihn. Er hat einen regelrechten Schock erlitten.«

»Verstehe. Haben Sie es hier schon öfter mit Ratten zu tun gehabt, Mr. Dern?«

»Nein, nicht direkt. Hin und wieder sah man mal die eine oder andere Ratte, aber das war auch schon alles.«

»Ist der Tote schon weggeschafft worden?«

»Nein, er liegt in dem Kunststoffbehälter. Die Leute von der Feuerwehr haben ihn da hineingelegt. Deshalb steht auch der Wagen da.«

»Und wie geht es dem Constabler?« fragte Jane.

»Inzwischen hat er sich schon ein wenig von seinem Schock erholt.«

Jane und ich erkannten, dass wir hier genug gehört hatten. »Danke für die Auskünfte, Mr. Dern. Ich denke, dass wir uns mal mit Constabler Proctor unterhalten.«

»Tun Sie das, Madam.«

Ich hatte noch eine Frage. »Sind bereits andere Dienststellen informiert worden?«

»Wie meinen Sie das genau?«

»Die Mordkommission, die Spurensicherung und so weiter.«

Er zuckte mit den Schultern. »Ich kann es Ihnen nicht sagen, aber es könnte sein.«

»Wir werden sehen«, sagte ich. »Bis später.«

Wir hatten noch ein Stück zu gehen, um das Haus zu erreichen, in dem es passiert war. So konnten wir eine kurze Unterhaltung führen.

»Was sagst du dazu, John?«

»Die Ratten wollen Menschen. Sie überfallen sie, und zurück bleiben Skelette.«

»Warum?«

Ich lachte auf. »Wenn ich das wüsste.«

»Normal ist das nicht. Ich bin keine Expertin für diese Nager, aber Menschen greifen sie nur im Extremfall an. Wenn sie starken Hunger haben und sich in die Enge gedrängt fühlen. Hier ist alles auf den Kopf gestellt worden, verdammt. Da fallen die Tiere über die Menschen her und töten sie. Sie fressen ihnen die Haut und das Fleisch von den Knochen, und zurück bleiben Skelette. Was soll das bedeuten? Wieso tun sie das? Ich kann mir beim besten Willen keinen Grund dafür vorstellen.«

»Ich auch nicht, Jane, noch nicht. Ich bin nur sicher, dass sie es nicht aus eigenem Antrieb tun. Dass etwas oder jemand dahintersteckt.«

»Du meinst so etwas wie einen Rattenkönig?«

»So ähnlich.«

»Dann gehören die Angriffe zu einem Plan, fürchte ich.« Jane schüttelte den Kopf, als wollte sie es nicht wahrhaben. Danach gab es zunächst nichts mehr zu sagen.

Natürlich war unser Erscheinen nicht unbeobachtet geblieben. Vor dem Tatort hatten sich zahlreiche Menschen versammelt, die miteinander sprachen und uns musterten. Sie wagten aber nicht, uns anzusprechen.

In der offenen Tür stand ein Mann, der wohl zur Feuerwehr gehörte, jedoch keine Uniform trug. Er war ziemlich blass im Gesicht.

Seinen Augen sahen wir an, dass er geweint hatte.

»Was wollen Sie?«

»Constabler Proctor sprechen.« Ich zeigte ihm meinen Ausweis.

»Scotland Yard.«

Bei diesem Begriff zuckte er leicht zusammen. Den Ausweis betrachtete er kaum.

»Bitte, er ist da.«

»Danke.«

Ich ging an ihm vorbei. Jane Collins blieb noch stehen. »Wie ist Mr. Proctor denn drauf?«

»Nicht eben gut.«

»Danke.«

Wir fanden Proctor in seinem Office. Der Constabler saß hinter seinem Schreibtisch, schaute ins Leere und blickte kaum auf, als wir das Büro betraten.

Erst als Jane sich laut räusperte, zuckte er zusammen und hob auch seinen Blick.

»Wer sind Sie denn?«

Bevor ich irgendwelche Erklärungen abgab, ließ ich wieder meinen Ausweis sprechen.

»Oh, Scotland Yard?« Der Constabler schüttelte den Kopf, als könnte er es selbst nicht glauben. »Wie – ähm – wie ist das möglich?« Er bewegte hektisch seine Hände auf der Platte des Schreibtisches. »Ich habe Sie nicht angerufen und…«

»Zufall«, erklärte ich. »Alles ist reiner Zufall. Wir hatten in der Nähe zu tun und sind rein zufällig über diese Rattenpest gestolpert.«

Er nickte. »Setzen Sie sich doch bitte«, sagte er, wischte sich mit einem Tuch den Schweiß von der Stirn und streckte mir dann die Hand entgegen. »Edwin Proctor ist mein Name. Ich bin Constabler hier. Irgendwie bin ich sogar froh, dass ich mit jemandem über diese furchtbare Sache reden kann.«

Ich stellte mich und Jane vor und sagte dann: »Und wir bieten Ihnen unsere Hilfe an.«

Seine Gestalt versteifte sich. Er wusste noch nichts zu sagen, bis er flüsterte: »Wobei wollen Sie mir helfen?«

»Bei der Mördersuche«, erwiderte Jane Collins für mich.

»Bitte?«

»Ja, wie wir hörten, haben Sie in der Zelle einen Toten gefunden. Diesen Miller.«

Er nickte. »Heute Morgen. Und ich sah eine letzte Ratte, die durch das Fenster verschwand. Mir blieb nur die eine Folgerung: Diese Ratten haben Miller umgebracht.«

Er lehnte sich zurück und sagte kein Wort mehr, schaute uns nur an. Dabei wunderte er sich, dass wir nichts erwiderten, und so flüsterte er: »Sie glauben mir?«

»Warum nicht?«

Er zuckte vor mir zurück. »Aber das kann ein normaler Mensch nicht glauben. Das ist unmöglich, Sir. Kein normaler Mensch würde mir zustimmen, und Sie tun es.«

»Ja, und das ist kein Spaß.«

»Gut«, sagte Proctor, »bleiben wir dabei. Ich habe ihn entdeckt, aber ich habe diesen Fund noch nicht weitergemeldet. Ich war einfach zu fertig mit den Nerven. Jetzt geht es wieder.« Er griff zu einem Glas und trank einen Schluck Wasser. »Ich bin okay, zumindest halbwegs, stehe aber noch immer vor einem Rätsel. Ich weiß nicht, was ich tun soll.«

»Überlassen Sie es uns«, sagte ich.

»Was? Sie wollen einen vierbeinigen Mörder jagen?«

»Ja, aber nicht nur einen.«

Der Constabler verstand. Er lachte auf und nickte dabei heftig. »Ja, es waren mehrere dieser kleinen Mörder. Das kann ich mir denken.«

»Wissen Sie denn, wo sie unter Umständen hergekommen sind?« stellte ich die nächste Frage.

»Nein, das weiß ich nicht.«

»Sie hatten also in der Vergangenheit nie Ärger mit Ratten?«

»So ist es.«

»Leider gibt es sie«, sagte ich, »und es gibt nicht nur eine Ratte oder zwei. Auf dem Weg hierher haben wir eine ganze Meute gesehen. Sie machen die Umgebung unsicher. Sie sind auf der Suche, und keiner kann uns sagen, woher sie gekommen sind. Denken Sie nach. Könnte es vielleicht doch einen Grund für ihr Verhalten geben?«

Der Constabler schüttelte den Kopf. Er dachte über das Gehörte nach, und es nahm ihn mit. Das war an der Gänsehaut zu sehen, die auf seinem Gesicht lag. Die Lippen zitterten, er holte spärlich Luft und hob dann die Schultern. Eine Geste, die all seine Hilflosigkeit ausdrückte.

»Ich weiß nicht, was wir machen sollen«, flüsterte er. »Es tut mir wirklich leid.« Wieder trank er einen Schluck und sackte innerlich immer mehr zusammen.

Edwin Proctor war ein Mann mit breiten, kantigen Schultern und einem sehr ausgeprägten Gesicht, was Nase, Kinn und Mund anging. Er hatte graue Augen und leicht ergraute Haare. Von der Größe her war er ebenfalls beachtlich, das sahen wir, obwohl er saß, doch jetzt wirkte er in sich zusammengefallen und hilflos.

»Tun Sie was, bitte!« flüsterte er.

»Das werden wir auch, Mr. Proctor. Wir haben uns vorgenommen, die Rattenpest zu stoppen.«

»Ach…«

Jane bestätigte meine Worte durch ein Nicken.

»Und wie wollen Sie das anstellen?«

»Das wird sich ergeben.« Ich tat recht optimistisch. »Sie wissen als Polizist doch selbst, Mr. Proctor, dass nichts ohne Motiv geschieht. Die Ratten fallen nicht einfach so über Menschen her, um sie zu töten. Und ihr Auftritt in diesen Massen ist ebenfalls ungewöhnlich. Deshalb könnten wir uns vorstellen, dass mehr dahintersteckt.«

»Was denn?«

»Ein Plan.«

Er wartete einen Moment mit der Antwort, schüttelte den Kopf und fragte: »Ein Rattenplan?«

»Wenn Sie es so nennen wollen.«

»Das begreife ich nicht. Nein, das ist mir zu hoch. Wie können Ratten einen Plan haben?«

»Indem es vielleicht einen Anführer gibt oder jemand, der sie leitet«, sagte ich.

Der Constabler brachte keinen Ton mehr hervor. Er war geschockt und völlig von der Rolle. Zwar bewegte er seine Lippen, aber das war auch alles. Schließlich hatte er sich gefangen und flüsterte:

»Meinen Sie damit einen Menschen?«

»Kann sein«, sagte Jane.

»Oder eine Ratte?«

»Ist auch möglich.«

Ein Schütteln, ging durch seinen Körper.

Er kippte mit dem Stuhl zurück und fing plötzlich an zu lachen. Es klang alles andere als natürlich, aber er hatte es nicht zurückhalten können.

Wir ließen ihn in Ruhe, und so brach sein Lachen wieder ab. »So etwas habe ich noch nie gehört«, flüsterte er. »Das ist völlig unmöglich. Ratten mit einem Anführer…«

»Die Welt ist bunt, Constabler«, sagte Jane Collins. »Sie glauben gar nicht, was dort alles passiert. Wir wollen nicht aus dem Nähkästchen plaudern, aber es gibt Vorgänge, die kann man einfach nicht begreifen.«

»Ja«, gab er zu. »Sie mögen da richtig liegen. Nur Ratten…«

»Ja, auch sie gehören zu den Lebewesen auf dieser Erde«, sagte Jane. »Und wenn wir über Manipulationen sprechen, ist dies ein verdammt weites Feld. Irgendetwas muss es hier geben, das auf die Rattenbrut so anziehend wirkt. Wir wissen es nicht, wir kommen nicht von hier. Aber Sie kennen alles und jeden in Woodside und könnten uns unter Umständen helfen, auch wenn Sie sich jetzt noch weigern.«

»Moment, Moment, ich weigere mich ja nicht. Ich kann Ihnen gedanklich nur nicht folgen. Das ist es.«

Ich übernahm wieder das Wort. »Klar, das ist schwer, Mr. Proctor, das verstehen wir. Aber wir haben die Ratten gesehen, und das in der näheren Umgebung ihrer Ortschaft. Es waren nicht nur ein Dutzend, sondern verdammt viele.«

»Ja, das weiß ich inzwischen.« Er schüttelte den Kopf. »Aber mit Ratten habe ich hier noch nichts zu tun gehabt. Da können Sie auch die anderen Bewohner fragen. Woodside ist bisher von dieser Plage verschont geblieben. Ich kann mir auch keinen Grund denken, und ich kann mir nicht vorstellen, wer Ihnen hier weiterhelfen könnte, obwohl…«, er unterbrach sich und fing damit an, nachzudenken, »… obwohl es hier eine Person gibt, die ein wenig außerhalb der Gemeinschaft steht.«

»Wer ist es?« fragte Jane.

»Eine junge Frau. Sie heißt Clara Seymour. Sie lebt seit gut einem Jahr hier in einem Haus am Dorfrand.«

»Warum zog sie her?«

»Sie hat das Haus geerbt. Sie ist eine Nichte der Seymours, die nach London zogen und sich in eine Altenresidenz eingekauft haben. Ob Clara etwas für das Haus bezahlt hat, weiß ich nicht, aber sie hat wenig Kontakt zu uns.«

»Was ist der Grund?«

»Hm, Miss Collins, man kann sagen, dass sie zu den Freaks gehört. Sie lebt ihren eigenen Stil.«

»Wieso?«

»Nun ja, sie hat damit begonnen, hinter dem Haus Tiere zu halten. Hühner, Ziegen, nichts großes Bäuerliches. Ein kleines Haus, ein kleiner Garten, sehr naturverbunden und misstrauisch gegen alle anderen Bewohner, obwohl viele sie schon als Kind gekannt haben. Mit Tieren ist sie immer schon gut zurechtgekommen. Die hat sie verteidigt und sie noch über die Menschen gestellt.«

»Das ist ungewöhnlich.«

»Sage ich doch.«

»Kam sie auch mit Ratten zurecht?« fragte ich.

»Das kann ich nicht sagen, ob sie Ratten in ihrem Zuhause hält. Möglich ist es.«

»Kann sein, dass dies eine Spur ist«, meinte Jane. »Wir sollten uns diese Clara Seymour mal genauer ansehen.«

»Das denke ich auch.«

Der Constabler war wohl froh, dass er nicht mit musste. Und er war froh, dass er die Verantwortung hatte abgeben können. Deshalb fragte er auch: »Was soll ich denn jetzt machen?«

»Wie meinen Sie das?«

»Ich habe hier ein Skelett, Mr. Sinclair.«

»Lassen Sie es hier im Ort, bis der Fall gelöst ist.«

»Wahrscheinlich hat man es inzwischen schon in die Leichenkammer am Friedhof gebracht. Wollen Sie es sich anschauen?«

»Was meinst du, Jane?«

»Kann es wichtig sein?«

»Keine Ahnung. Aber wir könnten ja mal einen Blick darauf werfen. Was ist mit Ihnen, Mr. Proctor?«

»Sie meinen, ob ich mit Ihnen gehen soll?«

»Ja.«

»Okay.« Er stemmte sich hoch. »Es bringt mich auch nicht weiter, wenn ich hier in meinem Büro hocke und vor mich hingrüble.« Er griff nach seiner Jacke und warf mir einen längeren Blick zu. »Ich mache mir Sorgen um die Menschen hier in Woodside. Gerade nach dem, was Sie gesagt haben. Wenn das fast eine Rattenarmee ist, die sie unterwegs gesehen haben, dann wird sie möglicherweise auch ein Ziel haben. Oder sehen Sie das anders?«

»Nein, auf keinen Fall. Die Ratten wollen zu den Menschen. Aber ich verstehe nicht, warum man sie tötet und auffrisst, dass nur noch ein Skelett übrig bleibt.« Ich sprach bewusst hart. »Und das müssen wir herausfinden. Ich gehe nach wie vor davon aus, dass die Ratten nicht aus eigenem Antrieb handeln und jemand hinter ihnen steht, der sie leitet.«

»Akzeptiert, Mr. Sinclair. Aber was ist mit den Menschen hier im Ort? Jeder weiß, was passiert ist. Es grassiert die Angst. Bald wird es schneien, dann wird es auch dunkel, und keiner weiß, was die Ratten dann tun werden.«

»Das ist uns klar, Constabler. Wenn Menschen Angst haben, werden sie von allein das Richtige tun und sich zurück in ihre Häuser ziehen. Und das ist zunächst mal die beste Lösung. Sie können Woodside ja nicht evakuieren.«

»Das sehe ich ein.«

»Dann gehen Sie jetzt nach draußen und raten Sie den Leuten, wieder in ihre Häuser zu gehen.«

»Gut.« Edwin Proctor konnte plötzlich lächeln. »Jetzt finde ich es toll, dass der Zufall Sie beide hierher geführt hat.«

Ich winkte ab. »Machen Sie sich bitte nicht zu viele Hoffnungen, Constabler.«

»Tue ich nicht. Aber Sie haben eine Perspektive. Das zu hören, tut schon mal gut.«

»Wenn Sie das so sehen, ist das okay für uns.«

Der Kollege ging nach draußen. Er schloss die Tür hinter sich. Jane wandte sich mir zu und fragte: »Warum hast du ihm nichts von dem toten Tankwart gesagt?«

»Das hätte die Panik im Ort nur noch vergrößert«, erwiderte ich.

»Wenn wir mehr wissen und gegen die Ratten vorgehen können, ist es immer noch früh genug, dass sie es erfahren.«

»Und was treibt dich dazu, dass du dir den Toten ansehen möchtest?«

»Es ist nicht nur er.«

»Sondern?«

»Auch die Umgebung. Ratten brauchen ein Versteck. Sie werden sich an einem einsamen Ort sammeln. Und das könnte durchaus ein alter Dorffriedhof sein. Und irgendwo müssen wir ja anfangen – oder?«

»Das stimmt allerdings.«

***

In Woodside lag alles nah zusammen. Das galt auch für den Friedhof. Wer ihn besuchen wollte, konnte ihn von jedem Punkt aus zu Fuß erreichen.

Wir hatten trotzdem den Golf genommen. Ich fuhr diesmal, der Constabler saß neben mir und erklärte mir, wie ich zu fahren hatte.

Es legte sich noch längst keine Dämmerung über das Land, aber es war schon recht dunkel geworden. Das lag an den mächtigen Wolken, die sich am Himmel ballten. Sie waren noch schwärzer geworden, und es war nur noch eine Frage der Zeit, wann es anfangen würde zu schneien.

Der Golf rollte über recht schmale Wege dem Ziel entgegen. Ab und zu gab Edwin Proctor eine Anweisung, die ich befolgte. Es ging in den oberen Teil des Ortes, und auch die Kirche sahen wir jetzt deutlicher in einer trotz allem sehr klaren Luft.

»Liegen Friedhof und Kirche zusammen?« fragte ich.

»Nein, nicht direkt. Beide sind durch einen Weg verbunden, aber das ist keine weite Strecke.«

»Weiß der Pfarrer auch schon, was hier passiert ist?«

»Nein. Der liegt im Krankenhaus in Staines. Schwerer Herzinfarkt. Ob er noch mal zu uns zurückkehrt, ist sehr fraglich.«

»Ah ja.«

Mir fiel die Unruhe des Constablers auf. Er schaute oft nach draußen und war wohl auf der Suche nach irgendwelchen Ratten. Aber sie hielten sich zurück. Es bewegte sich nichts Fremdes in unserer Nähe. Andere Menschen bekamen wir erst recht nicht zu Gesicht.

Kurz vor dem Ziel mussten wir den Weg verlassen und bogen in einen schmaleren ein, der von dichtem Buschwerk flankiert wurde.

An seinem Ende begann der Friedhof, und zwar der Teil, auf dem auch das kleine Leichenhaus stand.

Es war im Windschatten einer Trauerhalle gebaut worden, die uns zunächst nicht interessierte. Wir stiegen aus. Eine kalte Schneeluft wehte in unsere Gesichter, aber noch fiel keine Flocke.

Es war still hier oben. Kein Besucher ließ sich auf dem Gelände blicken, das von keiner Mauer umgeben war. Als Schutz reichten Büsche aus, die dicht wuchsen.

Jane und ich folgten dem Kollegen, der auf das Leichenhaus zuging.

»Es stammt noch von früher«, sagte Proctor. »Ich weiß nicht mal, wie alt es ist, aber da kommen bestimmt hundert Jahre zusammen. Na ja, und benutzt wird es noch immer.« Er holte einen Schlüssel aus der Tasche und steckte ihn in das primitive Schloss.

Ich stand hinter ihm. Jane hinter mir, aber ein Stück entfernt. Sie hatte uns bereits erklärt, dass sie als Wachtposten draußen bleiben wollte, um die Umgebung im Auge zu behalten.

Edwin Proctor drehte den Schlüssel im Schloss. Nach einem leisen Knirschen konnte er die Tür öffnen, die sich verzogen hatte und entsprechend klemmte. Er musste nachschieben, dann hatten wir freie Bahn und konnten in einen Raum treten, der sehr klein und finster war. Es gab hier kein Licht, aber was durch die Fenster fiel, reichte aus, um alles zu erkennen.

Altes Mauerwerk. Sowohl innen als auch außen. Er war nicht verputzt, und der Kunststoffbehälter in der Mitte des Raums wirkte wie ein Fremdkörper. Er hatte Ähnlichkeit mit einem Sarg.

Ich trat näher an den Gegenstand heran und hörte die Frage des Constablers.

»Soll ich den Deckel abheben?«

»Bitte.«

Er bückte sich. Es waren keine Klemmen zu lösen. Er hob das Oberteil ab und hielt es so vor sein Gesicht, dass ihm die Sicht auf den Inhalt versperrt blieb.

Mir reichte das Licht nicht aus. Ich holte meine Lampe hervor und strahlte das Skelett an.

Es bot keinen Anblick für schwache Nerven. Die Ratten hatten nicht alle Knochen blank gefressen. Teile klebten noch an dem Skelett. Sie wirkten wie Fetzen, die man vergessen hatte abzureißen.

Ich atmete scharf aus. In der Kehle spürte ich einen Kloß. Ich hatte den Mann nicht gekannt, aber er musste einen schlimmen Tod erlebt haben. Den wünschte man seinem ärgsten Feind nicht.

»Genug gesehen, Mr. Sinclair?«

»Ja.«

Der Constabler legte den Deckel wieder auf und wischte sich ein paar Schweißtropfen von der Stirn. »Sie können sich denken, wie mir heute zumute war, als ich die Gestalt in der Zelle entdeckte. Das war einfach grauenhaft.«

»Sicher.«

»Und jetzt? Sollen wir wieder fahren, oder wollen Sie sich noch mal umschauen?«

»Umschauen.«

»Okay. Ich kann Sie dann über den Friedhof führen.«

»Gibt es einen Ort, der sich als Versteck für die Ratten eignen könnte?« fragte ich.

Proctor überlegte. »Nicht, dass ich wüsste. Ich würde den gesamten Friedhof nehmen.«

»Ja, das könnte hinkommen. Wir müssen ihn eben abgehen.«

Ob es Proctor gefiel, wusste ich nicht, aber in manchen Dingen bin ich ein Pingel. Ich wollte hier auf Nummer Sicher gehen und verließ vor ihm das kleine Leichenhaus. Dabei war ich darauf gefasst, Jane Collins anzusprechen, nur sah ich sie nicht. Sie hatte den Platz vor der Tür verlassen und war auch nicht in der Nähe zu sehen.

Ich ging einige Schritte nach vorn und damit auf den Rand des Friedhofs zu.

»Jane?«

Sie gab keine Antwort. Dafür hörte ich hinter mir Proctors Frage.

»Ist sie nicht da?«

»Genau.«

»Und jetzt?«

Ein ungutes Gefühl hatte mich beschlichen. Ich rief noch mal ihren Namen, jetzt lauter.

»Keine Sorge!« klang es zurück. »Ich bin da.« Sie tauchte auf dem Gelände des Friedhofs auf und bewegte sich zwischen den Grabsteinen.

»Warum bist du verschwunden?«

Die Detektivin hob die Schultern. »Du wirst lachen, aber ich glaubte, eine Gestalt gesehen zu haben.«

»Auf dem Friedhof?«

»Ja.«

»Hast du sie genauer gesehen?«

Jane lächelte. »Erst nicht. Dann lief ich hinüber und hatte das Glück, nicht entdeckt worden zu sein. Ich sah auf dem Friedhof eine Frau stehen. Sie hielt sich vor einem Grabstein auf und stand da mit gesenktem Kopf. Als ich sie ansprechen wollte, musste sie wohl etwas gespürt haben, denn sie drehte sich plötzlich um.«

»Und was passierte dann?«

»Sie rannte weg.«

»Das ist nicht gut«, sagte Proctor.

»Aber du bist sicher, eine Frau gesehen zu haben?«

Jane verdrehte die Augen. »Verdammt noch mal, John, ich kann wohl noch eine Frau von einem Mann unterscheiden.«

»Ja, ja, ich habe ja nur gefragt. Kannst du sie denn auch beschreiben?«

Jane strich mit dem Zeigefinger an ihrer rechten Wange entlang.

»Ich werde mich bemühen. Es war zum Glück noch hell genug. Sie trug einen langen Mantel und hatte schwarze Haare.«

»Lange oder kurze?« fragte der Konstabler.

»Lange. Sie reichten bis über die Schultern hinweg.«

Edwin Proctor stieß einen Pfiff aus. »Verdammt noch mal, das ist sie. Das kann nur sie sein.«

»Diese Clara Seymour, von der Sie sprachen?« fragte ich.

»Ja, Clara, die sieht so aus. Sie hat lange schwarze Haare. Das war sie bestimmt.«

»Und was hat sie hier auf dem Friedhof gesucht?« fragte Jane.

»Ratten! Was sonst? Sie hat bestimmt nach den Ratten gesucht.« Er hob den rechten Zeigefinger an und bewegte ihn dabei auf und ab.

»Nach den Ratten hat sie gesucht. Deshalb stehen wir doch auch hier, verdammt.«

Da hatte er gar nicht mal so unrecht. Jane und ich nickten gemeinsam.

Ich blickte Jane an und wollte von ihr wissen, in welche Richtung die Unbekannte verschwunden war.

»Ich zeig’s euch.«

Dazu mussten wir den Friedhof betreten. Sehr wohl fühlte sich keiner von uns. Aber Edwin Proctor ging es am miesesten. Er stöhnte leise vor sich hin, und wir hörten ihn auch über die Rattenbande fluchen.

Es gab ein kleines Tor, das Jane Collins offen gelassen hatte. Dahinter fing ein schmaler Weg an, der den Friedhof von einer Seite zur anderen durchquerte.

Normalerweise interessiere ich mich für die Gräber und die Grabsteine, wenn ich über einen Friedhof gehe. Das war hier anders, den ich hielt Ausschau nach den Ratten.

»Wo hast du sie denn verloren?«

»Die Stelle kommt gleich«, sagte Jane.

Wenige Schritte später blieben wir an einer Wegkreuzung stehen.

Jane wies mit dem Finger nach links. »In die Richtung ist sie gelaufen.«

Ich wandte mich Edwin Proctor zu. »Gibt es dort etwas Besonderes?«

»Nicht, dass ich wüsste.«

Wir gingen trotzdem in diese Richtung. Der Weg war weder breiter noch schmaler als der erste. Er führte zu einem recht hohen Komposthaufen, der an der Grenze des Friedhofs lag. Man hatte hier die pflanzlichen Abfälle zusammengeworfen, um sie der Natur zu überlassen, die sie dann selbst verwertete. Hinter diesem Haufen gab es einen weiteren schmalen Weg, und danach fing wieder der Wald an. Ich sah auch, dass das Gelände anstieg, konnte aber nicht über die Bäume hinwegschauen.

»Wo endet der Wald?« fragte ich Edwin Proctor.

»Bei den Steinen.«

»Steine?«

»Ja, einfach Steine, mehr nicht. Sie stammen aus alter Zeit, aber das ist kein Stonehenge.«

»Das denke ich auch.«

Steine also. Ich fing an, nachzudenken, ob sie mit diesem Rattenfluch etwas zu tun haben konnten, ob sie ihn überhaupt erst ins Leben gerufen hatten.

»Waren Sie schon mal dort, Mr. Proctor?«

»Einige Male, aber das ist lange her. In der letzten Zeit nicht mehr. Was soll ich auch da?«

»Stimmt. Das ist sicherlich kein Ausflugsziel.«

»Sie sagen es, Mr. Sinclair.«

»Aber was hätte diese Clara dort wollen?« fragte Jane.

»Falls sie hingegangen ist«, schränkte Edwin Proctor ein.

Wir standen auf dem Fleck und waren ziemlich ratlos. Was hier ablief, gefiel mir nicht. Bisher hatte unser Besuch auf dem Friedhof nichts ergeben, und mir kam wieder der Gedanke, dieser Clara Seymour einen Besuch abzustatten.

»Ich denke, wir sollten uns die Frau mit den langen schwarzen Haaren mal genauer ansehen.«

Jane hob die Schultern. »Nichts dagegen. Ich bin sogar gespannt darauf, was sie für Ausreden hat, was den Besuch hier auf dem Friedhof angeht.«

»Dann kommt.«

Es schneite noch immer nicht. Wenn ich aber einen Blick zu den Wolken hinauf warf, dann kamen sie mir sehr bedrohlich vor, als würden sie bald auf unseren Köpfen landen.

Ich hatte diesmal die Führung übernommen. Wir schritten durch eine graue Welt, die mir wie verhangen vorkam. Da war nichts Freundliches mehr zu sehen, und die Stille auf dem Gelände kam mir schwer und bedrückend vor. Man konnte sagen, dass etwas in der Luft lag und nur darauf wartete, explodieren zu können.

Wir waren erst ein paar Meter gegangen, als ich wie angewurzelt stehen blieb.

Ich hatte etwas gesehen!

Mein Blick fiel auf ein Grab. Es war mit einem viereckigen, recht hohen Grabstein bestückt, und oben auf der breiten Kante hockten die beiden fetten Ratten wie stille Beobachter…

***

Es ging also los!

Ich spürte plötzlich einen verdammt schlechten Geschmack im Mund. Dabei hatte ich den Eindruck, dass sich die Welt um mich herum drehen würde. Ich hatte ja die Ratten erwartet, aber ich hatte mich zugleich mit dem Gedanken abgefunden, dass sie den Friedhof hier verschont hatten. Das war aber sichtlich nicht der Fall. Sie waren doch da!

»Scheiße!« hörte ich Proctor flüstern. »Damit habe ich nicht mehr gerechnet.«

»Bleiben Sie ruhig«, riet ihm Jane Collins.

»Ha, ich habe immer noch den toten Miller vor Augen. Da kann ich nicht ruhig bleiben.«

»Reißen Sie sich trotzdem zusammen.«

»Ich werde mich bemühen.«

Klar, dass Proctor nervös war. Mir an seiner Stelle wäre es nicht anders ergangen.

Ich drehte mich kurz um und bat die beiden, nichts zu tun, nur abzuwarten.

»Und was machen Sie?« flüsterte der Constabler.

»Ich schaue sie mir aus der Nähe an.«

»O Gott – na ja, das ist Ihr Problem. Ich denke anders darüber. Aber egal.«

Jane sagte noch etwas zu ihm, was ich nicht verstand. Dafür schritt ich auf die beiden Ratten zu. Sie saßen so, dass sie mich anstarren konnten. Ich sah die kleinen Augen und entdeckte auch das Funkeln darin. Das waren schon bösartige Blicke.

Sie störten mich nicht. Ich holte auch nicht meine Pistole hervor, denn ich dachte daran, was auf der Herfahrt passiert war, als sie mich angesprungen hatten.

Das Risiko, dass dies erneut passieren würde, ging ich ganz bewusst ein. Und so ging ich ihnen entgegen, hatte aber das Gefühl, den Druck meines Kreuzes noch deutlicher zu spüren. Und genau darauf setzte ich.

Die Höhe des Grabsteins passte perfekt. Wenn sich die Ratten abstießen, würden sie gegen meine Brust prallen und das Kreuz berühren, obwohl es unter der Kleidung verborgen war.

Noch hatten sie sich nicht bewegt. Sie hockten starr in Lauerstellung auf dem Grabstein. Die Mäuler waren nicht geschlossen, und so sah ich das Schimmern ihrer Zähne.

Wann sprangen sie?

Zumindest bewegten sie sich nun. Sie richteten ihre Körper auf und produzierten so etwas wie Buckel, als hätten sie sich in kleine Katzen verwandelt.

Ich wartete noch immer ab und war jetzt ebenso starr wie sie. So belauerten wir uns gegenseitig. Aber ich hatte keine Lust, hier noch länger zu warten, ich wollte sie endlich aus der Reserve locken, und deshalb bewegte ich meinen Arm recht hektisch.

Das war genau richtig.

Beide stießen sich gleichzeitig vom Grabstein ab und sprangen mich an…

***

Ich blieb dabei seelenruhig stehen und hörte im Hintergrund den leisen und entsetzt klingenden Schrei des Constablers.

Zwei Rattenkörper prallten gegen meine Brust, und ich spürte in diesen Augenblicken, welch ein Gewicht sie hatten. Das war wie ein doppelter Hammerschlag, der mich ein wenig nach hinten trieb.

Krallen hakten sich fest. Die Tiere wollten ebenfalls ihre Zähne in meine Kleidung schlagen, doch dazu kam es nicht mehr. Ich hatte auf mein Kreuz vertraut und wurde nicht enttäuscht.

Die Ratten hatten kaum den richtigen Halt gefunden, als es bereits passierte. Plötzlich glühten ihre Körper von innen her auf. Sie nahmen eine dunkelrote Farbe an, und hätte ich sie jetzt angefasst, wären die Körper nicht mehr zu packen gewesen.

Innerhalb einer kurzen Zeitspanne waren sie verglüht. Ihre Asche rann vor mir dem feuchten Friedhofsboden entgegen und blieb dort liegen.

Ich drehte mich um.

Jane lächelte und hielt den rechten Daumen nach oben gereckt.

Edwin Praetor tat nichts. Er stand mit offenem Mund da und wusste nicht, was er sagen sollte. Hinzu kam, dass er nichts gesehen hatte. Die Sicht war ihm durch meinen Körper verdeckt worden.

Schließlich hatte er sich so weit gefangen, dass er eine Frage stellen konnte.

»Wo sind die Ratten?«

Ich deutete zu Boden.

Er schüttelte den Kopf. »Ich – ähm – habe da etwas glühen gesehen. Was ist das gewesen?«

Jane Collins gab die Antwort. »Die beiden Tierchen sind verglüht. So einfach ist das.«

Der Constabler sagte nichts mehr. Er überwand allerdings seine Starre und wollte sich selbst von ihrer Aussage überzeugen. Mit zittrigen Schritten kam er auf mich zu, schielte mich an, und ich wies erneut auf den feuchten Erdboden.

»Sehen Sie die Asche?«

Proctor bückte sich. Jane und ich hörten ihn schneller atmen.

»Tatsächlich, das ist Asche.«

Er kam wieder hoch, noch immer leicht durcheinander. »Ich habe etwas glühen gesehen«, flüsterte er wieder, »als wäre da was verbrannt. Waren es die beiden Ratten?«

Ich nickte.

»Und – ähm – haben Sie die Tiere angezündet?«

»In etwa.«

Der Kollege begriff die Welt nicht mehr. »Nun sagen Sie doch mal etwas, Miss Collins.«

»Was soll ich dazu sagen? John Sinclair hat völlig recht. Die Ratten sind verglüht.«

»Und das durch ihn, wie?«

»Ja, Sie haben es erfasst.«

Beinahe scheu schaute mich der Kollege an. Ich kam ihm wohl noch suspekter vor als die verdammten Nager. Er wollte wissen, ob ich ein Zauberer war, aber auf so etwas ließ ich mich nicht sein, sondern sagte: »Wir wissen jetzt, dass es sie gibt und dass sie uns unter Kontrolle halten, und ich glaube auch nicht daran, dass es die beiden einzigen Tiere sind, die sich hier auf dem Friedhof aufhalten. Was sagen Sie dazu?«

Edwin Proctor winkte ab. »Hören Sie auf damit. Ich will so schnell wie möglich weg von hier. Dieser Friedhof ist für mich ein Ort des Horrors geworden. Man ist hier seines Lebens nicht mehr sicher.«

»Okay, wir gehen«, entschied ich.

»Und wohin?«

Ich lächelte ihn an. »Sie können Miss Collins und mir noch einen Gefallen tun. Bringen Sie uns bitte zum Haus dieser Clara Seymour. Das ist alles.«

»Da wollen Sie wirklich hin?«

»Ja.«

»Aber die Ratten…«

»Werden uns bestimmt nicht aus den Augen lassen, das ist sicher. Aber eine erkannte Gefahr ist auch nur eine halbe Gefahr.«

Er nickte schwerfällig. »Ja, das ist wohl so. Es fällt mir trotzdem schwer, das alles zu verkraften. Kein Wunder bei einem Menschen, der sonst eigentlich nur Hühnerdiebe fängt.«

Jane Collins grinste vor sich hin, ehe sie auf einen Grabstein kletterte und sich von dort einen besseren Überblick verschaffte. Wenn Ratten über die Wege oder zwischen den Gräbern huschten, würde sie die Tiere sehen.

Sie hatte Pech. Es waren keine da oder hielten sich gut versteckt.

Der Constabler und ich waren bereits auf dem Weg zum Auto.

»Haben Sie Clara in Verdacht?« fragte Proctor.

»Ich weiß es nicht, Mr. Proctor. Aber irgendwo muss man ja anfangen. Oder denken Sie anders darüber?«

»Nein, nein, sie ist schon komisch. Aber Ratten…«

»Wir werden sehen«, sagte ich.

***

Zurück in den Ort brauchten wir nicht. Wir fuhren zwar hinein, nur nicht ins Zentrum, und hielten uns an der Nordseite auf, wo recht wenige Häuser am Hang standen. Aus ihren Kaminen quoll der Rauch, der sich wegen des tiefen Drucks leicht schräg legte.

Auch das Haus Clara Seymours war am Hang gebaut worden. Die normale schmale Dorfstraße führte unten vorbei. Um das Haus zu erreichen, mussten wir einen schmalen Weg hoch gehen, das sahen wir beim Vorbeifahren.

Ich hatte bewusst nicht angehalten, weil ich mir erst einen Überblick verschaffen wollte. Beim Haus rührte sich nichts, und es schimmerte auch kein Lichtschein hinter den Fenstern.

Vor uns sah die Straße aus, als führte sie ins Nichts. An der rechten Seite begann wieder der Wald, der sich den Hang hochzog.

Links war der Blick frei in den Ort.

Ich hielt an.

»Willst du wenden?« fragte Jane.

»Ja, und dann noch ein Stück fahren. Wir halten aber noch vor dem Erreichen des Hauses an.«

»Ich gehe nicht mit hinein!« meldete sich der Constabler.

»Was haben Sie denn vor?« fragte Jane. »Zurück nach Woodside laufen? Das könnte gefährlich werden.«

»Nein, das tue ich mir nicht an. Ich werde die Ratten nicht so schnell töten können wie Ihr Kollege. Deshalb halte ich es für besser, wenn ich hier im Wagen auf Sie warte.«

Des Menschen Wille ist sein Himmelreich, hießt es, und so ließen wir den Kollegen gewähren. Auf dieser schmalen Straße fuhr so gut wie niemand, deshalb konnten wir den Golf ohne Probleme am Fahrbahnrand abstellen.

»Dann viel Glück«, sagte der Constabler. »Ich werde die Umgebung im Auge behalten.«

»Tun Sie das.« Ich öffnete die Tür und erlebte das Gleiche wie Jane Collins, die meinem Beispiel folgte. Es fing an zu schneien. Die winzigen Kristalle trafen mein Gesicht als Kügelchen. Es war kein dichter Schnee, der da vom Himmel fiel. Ein feines Geriesel löste sich aus den Wolken. Das würde nicht so bleiben, denn bald würden sich die Flocken vermehren, auch dicker werden, und dann dauerte es nicht mehr lange, bis das Land von einem dünnen Leichentuch bedeckt war.

»Es musste ja so kommen«, sagte Jane. Ihre Jacke hatte eine Kapuze, die stülpte sie jetzt über den Kopf.

Ich stellte nur den Kragen hoch. Eine Mütze steckte nicht in meiner Tasche, und so bewegte ich mich ohne Schutz durch den dünnen Flockenwirbel. Noch immer ließ sich die Dämmerung Zeit, aber durch das Geriesel war es schon dunkler geworden. Die Umgebung hatte zudem ihre Klarheit verloren, sie zeigte sich ziemlich verschwommen.

Wie groß das Grundstück war, auf dem Clara Seymours Haus stand, sahen wir nicht. Es gab keine Abtrennung. Weder ein Zaun noch Draht waren zu sehen. Sie hatte auch keinen Garten angelegt, es gab nur den Trampelpfad zu ihrem Haus hinauf, der schon etwas seifig geworden war.

Jane Collins hatte die Führung übernommen, während ich mit leicht gesenktem Kopf hinter ihr ging und an die Ratten dachte, die eine Berührung mit meinem Kreuz nicht überstanden.

Genau das war das Problem. Wie war dies überhaupt möglich?

Warum verglühten sie?

Es gab eigentlich nur eine Schlussfolgerung. Die Tiere sahen zwar aus wie echte Ratten, in Wirklichkeit standen sie jedoch unter einem dämonischen Einfluss, und der musste auch von irgendwoher stammen.

Darüber konnte ich mir noch so stark den Kopf zerbrechen, eine Erklärung fand ich leider nicht.

Man ließ uns in Ruhe. Abgesehen von den Widrigkeiten des Wetters gab es keine Hindernisse, die uns auf dem Weg zum Ziel aufgehalten hätten. In der Nähe des Hauses flachte der Untergrund zudem ab. So gingen wir das letzte Stück normal.

Der Schnee fiel noch nicht so dicht, als dass er uns den Blick auf das Haus genommen hätte. Es stand in seiner Breitseite vor uns, aber es hatte sich etwas verändert.

Jane sprach es aus und lachte zuvor. »Licht, sieh mal an.«

Es stimmte. Hinter zwei Fenstern an der Breitseite des Hauses schimmerte es heller. Es war kein strahlendes Licht, eher ein gedimmtes, als wollte es sich die Person im Haus gemütlich machen.

Es konnte auch daran liegen, dass die nicht eben sauberen Scheiben etwas schluckten.

Ich strich über mein Haar und entfernte die nassen Schneekristalle.

Jane fixierte bereits die Tür, die sich direkt vor uns befand. Auf ihren Lippen lag ein wie eingefroren wirkendes Lächeln, und sie fragte: »Willst du zuerst hineingehen, oder soll ich es tun?«

»Geh du!«

»Okay.«

Nach einer Klingel hielten wir vergeblich Ausschau. Wir hätten natürlich geklopft, wie es sich für anständige Menschen gehört, aber wir wollten zunächst ausprobieren, ob die Tür offen oder geschlossen war.

Jane übernahm den Part und konnte die Tür nach innen schieben.

Sie stand kaum eine Handbreit offen, als uns eine Frauenstimme aus dem Inneren des Hauses erreichte.

»Ihr könnt ruhig hereinkommen. Ich bin für Besucher immer offen. Bitte, tut euch keinen Zwang an.«

Jane drehte den Kopf, und als ich genickt hatte, schob sie die Tür weiter auf. Sie sorgte für mehr Licht, denn wir traten in den Schein einer Deckenleuchte, die aus fünf Armen mit der entsprechenden Anzahl von Schalen bestand.

Ich suchte schon beim Eintreten das Innere des Hauses ab. Wir standen auf einem Holzboden. Die Einrichtung war mit einem ersten Rundblick zu erkennen. Sie bestand aus alten, dunklen Holzmöbeln. Praktisch in Griffweite führte eine Treppe nach oben. Sie war mehr eine Stiege, denn sie hatte kein Geländer.

Der untere Raum war recht groß. Er nahm die gesamte Fläche ein.

Weitere Türen sahen wir nicht, dafür sah die Umgebung rechts von uns aus wie eine kleine Werkstatt, in der getöpfert und auch mit Holz gearbeitet wurde. Wir sahen dort niemanden, denn die Person hielt sich in der anderen Haushälfte auf.

Sie saß dort im Schneidersitz inmitten einer Unzahl von dicken Kissen, die ihr als Couch dienten. Sie waren nicht miteinander verbunden. Man konnte sie nehmen und immer neue Wohnlandschaften bilden.

»Kommt ruhig näher, bitte. Ihr könnt euch auch setzen. Platz ist genug vorhanden. Seid nicht so scheu. Ich werde euch schon nichts antun.« Sie lachte, und es klang, als würde eine kleine Glocke bimmeln.

Jane ging weiter vor. Ich hielt ihr den Rücken frei. Nur gab es dafür keinen ersichtlichen Grund, denn nirgendwo lauerte ein Angreifer auf uns. Und es wies auch nichts darauf hin, dass es sich bald ändern würde. Ratten entdeckten wir auch nicht, es gab nur die Frau, die im weichen Schein der Lampe saß.

Wenn man einen Vergleich anstellen wollte, dann konnte man auf den Gedanken kommen, eine Madonna vor sich zu haben. Das lange schwarze Haar reichte ihr bis weit über die Schultern. Möglicherweise war die Haarfarbe der Grund, weshalb ihr Gesicht so blass wirkte. Die Kleidung war ebenfalls dunkel. Es war ein langes, tiefblaues Kleid, das ihren Körper verdeckte. Einen Ausschnitt gab es nicht, denn es zeigte sich am Hals recht hoch geschlossen.

Wer die Sängerin Cher mochte, der konnte auch an Clara Seymour Gefallen finden, denn ihr Gesicht hatte schon eine gewisse Ähnlichkeit mit dem der Künstlerin.

Sie lächelte uns an und präsentierte dabei das Weiß ihrer Zähne.

Dann breitete sie die Arme aus und wies auf die Kissen. »Bitte«, sagte sie dabei mit leiser und angenehm klingender Stimme. »Nehmt Platz. Ich freue mich immer über Besucher.«

Wer sie so sah, der kam bestimmt nicht auf den Gedanken, sie mit Ratten in Verbindung zu bringen. Der sah sie mehr als eine Frau, die ihren Weg abseits der ausgetretenen Lebenspfade ging.

Wir ließen uns nicht täuschen. Zu oft hatten wir schon so manchem angenehm wirkenden Menschen die Maske vom Gesicht reißen müssen, und das konnte auch in diesem Fall so werden.

Etwas war doch auffällig. Für mich war es der Geruch. Er kam mir fremd vor. Es roch irgendwie streng. Nun wusste ich nicht, wie Ratten rochen, aber normal war dieser Geruch nicht für mich, der den gesamten unteren Bereich einnahm.

Jane und ich ließen uns auf die Kissen sinken, die unter unserem Gewicht nachgaben. Clara Seymour schaute uns dabei zu und lächelte freundlich. Ihr dunklen Augen befanden sich dabei in ständiger Bewegung, als wollte sie sich kein Detail entgehen lassen.

»Ihr wisst sicherlich, wer ich bin – oder?«

Jane Collins nickte, bevor sie mich und sich selbst vorstellte.

»Aha.« Clara legte den Kopf leicht schief. »Ihr seid aber nicht von hier – oder?«

»Nein, das sind wir nicht. Wir kommen aus London, hatten in der Nähe zu tun, und jetzt hat uns der Zufall praktisch hier vorbeigeführt. Wir hörten auch, dass Sie hier leben und handwerklich sehr geschickt sind. Wie man ja auch sehen kann.«

»Danke.«

»Keine Ursache.«

»Im Moment pausiere ich, und deshalb gibt es auch keine neuen Dinge, die ich zu verkaufen habe. Das tut mir leid, aber es ist so. Ich beschäftige mich zurzeit mit anderen Dingen, die mir wichtiger erscheinen.«

»Darf ich fragen, womit Sie sich beschäftigen?«

»Ja, das dürfen Sie. Mit dem Verhältnis der Menschen zu den Tieren. Ich untersuche es. Ich will wissen, wie sich die Menschen zu den Tieren verhalten…«

»Und wie lautet das Ergebnis?« fragte Jane.

Das Gesicht der schwarzhaarigen Frau nahm einen leicht traurigen Ausdruck an. »Es ist leider sehr schlimm«, erklärte sie, »und ich denke, dass es noch schlimmer wird, wenn man nicht achtgibt und dem nicht Einhalt gebietet.«

Ein trauriger Ausdruck lag auf ihrem Gesicht. »Das ist leider so. Tut mir leid, wenn ich das sagen muss. Die Menschen sind zu egoistisch. Sie denken nur an sich und entziehen sich der Naturgemeinschaft. Das kann nicht gut gehen.«

»Und was ist mit den Tieren?«

Clara Seymour lächelte Jane an. »An ihnen sollten sich die Menschen ein Beispiel nehmen. Kein Tier tötet einfach nur aus Lust oder um einen Vorteil zu erreichen. Wenn ein Löwe satt ist, kann die Gazelle ruhig neben ihm stehen. Er würde sie nicht angreifen. Beim Menschen jedoch ist das anders.«

»Und jetzt sollen sie werden wir die Tiere?«

»Das werden sie nie schaffen. Aber sie sollten aufhören mit ihrem sinnlosen Töten. Tiere sind für sie nicht gleich Tiere. Es gibt welche, die sind ihnen sympathisch, andere aber lehnen sie strikt ab.«

»Wie Schlangen oder Ratten, nicht?«

»Stimmt!« Sie lachte laut auf. »Besonders die Ratten werden von ihnen nicht gemocht. Dabei sind es so kluge Tiere, einfach wunderbar. Aber die Menschen…«, jetzt veränderte sich ihre Stimme, sie klang voller Hass, »… aber die Menschen mögen sie nicht. Sie hassen sie. Die Ratten werden verfolgt und getötet, wo immer man sie findet, und das ist total ungerecht. Das würde sich kein Tier ausdenken. So etwas können nur die Menschen.«

»Es ist aber schwer, dies aus den Köpfen zu bekommen«, sagte Jane. »Man muss nur ein wenig in der Geschichte zurückgehen. Die Ratten waren noch nie gelitten, denn durch sie ist die Pest nach Europa gekommen. Das war der Beginn und der Grund der Verfolgung, und das hat sich bis in die heutige Zeit gehalten.«

»Genau, Jane, aber einmal muss Schluss damit sein. Es kann nicht immer so weitergehen. Auch Ratten haben ihre Existenzberechtigung, und sie sind lange genug verfolgt worden. Jetzt ist es an der Zeit, dass sie sich wehren und zurückschlagen.«

»Gegen die Menschen?«

»So ist es.«

»Und wie soll das geschehen?« erkundigte sich Jane mit einer lauernden Stimme.

Clara Seymour rieb die Handflächen gegeneinander. »Sie sind bereits angefangen. Sie haben Angst und Panik über die Menschen gebracht. Sie schlugen an recht einsamen Orten zu, aber das war nur das Vorspiel. Sie sind bereits auf dem Weg, um vieles auszulöschen, und auf Menschen werden sie dabei keine Rücksicht nehmen.«

»Das klingt sehr hart und recht endgültig«, sagte ich.

»Das ist es auch. Hart und endgültig. Es gibt kein Zurück mehr.«

»Sind Sie da sicher?«

»Ja. Und deshalb seid ihr doch zu mir gekommen. Ihr habt etwas erfahren oder erlebt und wollt nun wissen, ob das alles zutrifft, was ihr gesehen habt. Nicht wahr?«

»So ist es.«

»Dann habt ihr recht.« Sie breitete die Arme aus. »Ja, ihr habt mich gefunden. Ihr könnt euch gratulieren. Aber ich weiß nicht, ob ihr darüber glücklich sein werdet.«

Sie ließ die Worte ausklingen, und es war plötzlich sehr ruhig in ihrem Haus. So ruhig, dass wir das leise Prasseln der Schneeflocken gegen die Scheiben hörten.

Clara hatte nichts Entscheidendes gesagt und alles in der Schwebe gelassen, aber ich war trotzdem misstrauisch geworden und suchte nach dem, was hinter ihren Worten steckte. Durch weitere Fragen wollte ich der Wahrheit nicht auf die Spur kommen. Es war besser, wenn ich handelte und mir ein eigenes Bild verschaffte.

Deshalb wühlte ich mich aus den Kissen hoch. Von den Blicken der beiden Frauen verfolgt, ging ich zu einem der beiden Fenster und schaute nach draußen.

Der Schneevorhang war dichter geworden. Aber nicht so dicht, als dass ich nichts mehr hätte sehen können. Auf dem Boden lag bereits eine weiße Schicht. Die Form der Flocken hatte sich verändert. Sie waren größer und dichter geworden. Sie tupften jetzt gegen die Hindernisse. Das nahm ich nur am Rande wahr. Viel wichtiger war für mich der Erdboden.

Durch den Schnee war er natürlich weiß, und er war auch perfekt als Untergrund für etwas, das dunkler war.

Dazu zählten die Ratten!

Ich sah sie, aber ich schaffte es nicht, sie zu zählen. Es waren einfach zu viele…

***

Ich blieb vor dem Fenster stehen, ohne auch nur ein Wort zu sagen.

Jane Collins, die gegen meinen Rücken schaute, meldete sich ebenfalls nicht. Nur von Clara vernahm ich ein leises Kichern der Freude.

Die Ratten hockten überall. Dabei bildeten sie keinen dichten Pulk.

Sie hatten sich verteilt. Manche bildeten kleine Gruppen aus drei, vier oder höchstens sechs Tieren. Sie hockten da, und für sie gab es nur ein Ziel, das sie im Blickfeld behielten: das Haus und jetzt wahrscheinlich auch meinen Umriss hinter dem Fenster.

Es war müßig, darüber nachzudenken, dass wir in einer Falle saßen. Wir hatten uns den Zustand selbst zuzuschreiben, aber es hatte keine andere Möglichkeit gegeben, wenn wir den Fall aufklären wollten.

Ob sich noch mehr Ratten zu den wartenden gesellten, sah ich nicht. Der fallende Schnee war wie ein großer Vorhang, der vieles verdeckte. Noch länger nach draußen zu schauen brachte nicht viel, und so drehte ich mich langsam wieder um.

Jane Collins schaute mich an. Ich brauchte ihr nichts zu sagen; sie las von meinem Gesicht ab, dass draußen etwas geschehen sein musste.

Clara Seymour stellte eine Frage.

»Na, hast du sie gesehen?«

»In der Tat.«

»Es sind viele, nicht?« Sie kicherte und freute sich wie ein kleines Kind.

Ich hob nur die Schultern.

»So muss es auch sein. Ihr seid zu mir gekommen, um mich zu überführen, um das Geheimnis meiner Lieblinge zu ergründen, um in meine kleine Rattenwelt hineinzustoßen. Ihr habt es geschafft. Eure Neugierde ist gestillt worden. Aber jetzt werdet ihr den Preis dafür bezahlen müssen, und das ist euer Leben…«

***

Schnee!

Wohin Edwin Proctor auch schaute, er sah nichts anderes als diese weiße Flockenwelt, in die sich das Grau des Tages mischte. Es gab keinen Unterschied mehr zwischen Himmel und Erde. Alles war miteinander vermischt.

Er stöhnte auf. Zum ersten Mal kam ihm der Gedanke, dass er etwas falsch gemacht haben könnte, und das traf ihn wie ein Stich mitten ins Herz.

Er hockte auf dem Rücksitz und hatte eigentlich damit gerechnet, dass Jane Collins und John Sinclair schnell wieder zurückkehren würden. Das war nicht geschehen. Sie hielten sich noch immer in Clara Seymours Haus auf, in das er die beiden hatte hineingehen sehen.

Allerdings – das musste er sich selbst gegenüber eingestehen – hatte er das Gefühl für Zeit verloren. Was ihm vorkam wie eine halbe Stunde, war in Wirklichkeit nur die Hälfte. Und dann kam noch etwas hinzu, das ihn besonders berührte.

Der Wagen wurde eingeschneit. Eine Folge davon war die dämmrige Dunkelheit, in der er hockte. Der Schnee klebte auf allen Fenstern. Besonders auf der Windschutzscheibe lag er als dicke Schicht, und das gefiel ihm gar nicht. Die Heckscheibe war ebenfalls verklebt, nur durch die Fenster an den Seiten gelang ihm ein Blick ins Freie, und der war auch nicht so klar wie sonst.

Er stöhnte auf. Er ärgerte sich über sich selbst. Fragen drängten sich ihm auf. Sollte er hier noch weiter hocken oder den beiden Yard-Leuten folgen?

Es war nicht leicht für ihn, eine Entscheidung zu treffen. Hinzu kam, dass Jane Collins den Zündschlüssel mitgenommen hatte. So konnte er nicht mal die Scheibenwischer bedienen, die den Schnee von der Frontscheibe geschaufelt hätten.

Das sah alles nicht gut aus, und er musste sich selbst die Schuld für diese Situation geben.

Sitzen bleiben oder aussteigen?

Der Constabler entschied sich für einen Mittelweg. Er wollte zunächst aussteigen, sich umschauen und dann eine Entscheidung treffen.

Er öffnete die Tür und schwang seine Beine aus dem Golf. Schnee rutschte vom Dach und landete auf seinen Knien. Es störte ihn nicht.

Geduckt stieg er aus und stand neben dem Fahrzeug, umgeben von einem dichten Flockenwirbel.

Dennoch versuchte er, ihn mit seinen Blicken zu durchdringen. Es war, wie er es sich gedacht hatte. Der Schnee lag als dicke Schicht auf dem Boden. Da kaum Wind wehte, fielen die Flocken fast senkrecht aus den Wolken. Es herrschte eine besondere, beinahe schon weihnachtliche Stille.

War das die Ruhe vor dem Sturm?

Proctor wischte ständig die nassen Flocken aus seinem Gesicht. Er wollte die Augen frei haben, um mehr sehen zu können. Das schaffte er hin und wieder. Dann warf er einen Blick nach vorn und gleichzeitig zur Seite, weil er das Haus sehen wollte.

Es war unmöglich. Das Haus war im Schneegestöber untergetaucht. Aber der Constabler war sich sicher, dass er es auch trotz der schlechten Sicht finden würde.

In den Wagen zurück wollte er nicht mehr. Deshalb wuchtete er die Tür ins Schloss.

Er trug nur seine Uniform und keinen Mantel darüber. Allerdings schützte die Mütze seinen Kopf.

Genau einen Schritt kam er weit. Er stand bereits in der Höhe der vorderen Stoßstange, als er das sah, wovor er sich im Unterbewusstsein immer gefürchtet hatte.

Er sah die erste Ratte – und sie war nicht allein!

***

Horror – ja, er befand sich plötzlich in einer Horrorwelt.

Er schaffte es nicht mehr, normal zu denken. Trotz des Schnees sah er das Bild fast überdeutlich. Die weiße Pracht hatte die Ratten nicht aufhalten können. Sie wühlten sich hindurch und hatten mit sicherem Instinkt erkannt, wo sie Beute finden konnten.

Die wollten sie haben!

Eine Ratte hatte die Führung übernommen. Noch hatte das Tier nicht die richtige Distanz erreicht, doch eine Sekunde später war es so weit. Trotz der rutschigen Unterlage wuchtete sich der Nager nach vorn. Er sprang dem Constabler entgegen und hätte sich bestimmt an ihm festgebissen, wäre Proctor nicht der perfekte Treffer gelungen.

Seine Faust knallte gegen den Kopf der Ratte.

Er hörte ein schrilles Quieken und glaubte auch, dass etwas im Kopf der Ratte geknackt hatte, dann landete der nasse, pelzige Körper am Boden und blieb dort liegen.

Sofort setzten die anderen Tiere nach.

Edwin Proctor blieb nur die Flucht zurück in den Wagen. Plötzlich war er froh, den Golf hinter sich zu haben. Er drehte sich um, floh die kurze Distanz bis zum Wagen, riss die Beifahrertür auf und warf sich ins Auto hinein. Er landete auf dem Vordersitz, zog die Beine an und beeilte sich, die Tür zu schließen.

Das schaffte er im allerletzten Augenblick. Die nächste Ratte befand sich bereits auf dem Sprung, aber sie erwischte nicht mehr ihn, sondern prallte gegen die Tür.

Mit einem Stöhnlaut lehnte sich der Constabler zurück. Er presste sich förmlich gegen die Rückenlehne.

Er atmete dabei heftig, und dieses Geräusch hörte sich an wie das Schnaufen einer alten Lok. Vor seinen Augen verschwamm die sichtbare Welt. Der Schock hatte ihn hart getroffen, und er musste erst mal wieder zu sich selbst finden.

Okay, ich habe es geschafft!, dachte er. Vorerst zumindest. Aber ich bin zugleich gefangen. Die verdammten Ratten werden mich nicht aus dem Wagen lassen.

Der Schnee auf der Uniform und auf seinem Gesicht schmolz zu Wassertropfen, die über seine Haut rannen. Er wischte sie weg und schaute nach vorn gegen die Windschutzscheibe.

Er hätte sie gern gesäubert. Das war ihm in der Kürze der Zeit nicht möglich gewesen. So musste er weiterhin mit der dicken Schicht vorlieb nehmen.

»Scheiße auch – Scheiße…«

Er verstummte. Flüche brachten ihn nicht weiter. Sie sorgten auch nicht dafür, dass er aus dem Wagen kam und zu den Kollegen laufen konnte.

Er dachte an sein Handy. Manchmal war es ein Fluch. Jetzt sah er es als Segen an, wenn er die Handynummer der beiden Beamten aus London gehabt hätte.

Die aber kannte er nicht, und so saß er weiterhin in seinem engen Gefängnis und musste selbst mit seiner Lage fertig werden.

Was tun?

Nichts, gar nicht. Es war unmöglich, aus eigener Kraft dieser Falle zu entkommen. Er würde warten müssen, bis die Ratten es geschafft hatten, in der Wagen zu gelangen. Das würde zwar nicht einfach für sie sein, aber diese Nager kamen überall dorthin, wo sie hin wollten.

Es war alles nur eine Frage der Zeit. Von unten her würde es für die Tiere leichter sein, in den Wagen zu gelangen.

Und es kam darauf an, wie lange sich Jane Collins und John Sinclair bei dieser Seymour Zeit ließen. Das Gespräch würde nicht ewig dauern, aber es konnte da ein großes Problem geben. Und das hatte auch mit den Ratten zu tun. Sie würden sich bestimmt nicht nur auf einen Menschen konzentrieren. Da gab es noch die beiden im Haus, und deshalb musste er davon ausgehen, dass sie diese Bude auch belagerten. Hinzu kam, dass er Clara Seymour nicht über den Weg traute.

Also brauchte er auf die Kollegen nicht mehr zu setzen. Er musste sich selbst etwas einfallen lassen.

Zwar lebten sie hier auf dem Land, aber Handyverbindungen gab es trotzdem. Wenn er schon die Nummer John Sinclairs nicht kannte, so gab es zumindest einige andere, die ihm nicht fremd waren.

Zu seinen Freunden im Ort gehörte David Dern. Er war so etwas wie der heimliche Boss von Woodside, Gründer und auch Mitglied von einigen Vereinen, und bis zu seiner Pensionierung im vergangenen Monat hatte er noch als Chef der Wachmannschaft auf Windsor Castle gearbeitet.

Dern war nichts Menschliches fremd. Und er war ein Mann schneller Entschlüsse.

Die Nummer war eingespeichert. Edwin Proctor kam auch durch.

Jetzt, wo er sein Handy gegen das Ohr hielt, spürte er, dass er zitterte.

»David Dern hier!«

Beinahe hätte Proctor einen Jubelschrei ausgestoßen, als er die Stimme vernahm. Sie klang so normal, doch in seiner Lage kam sie ihm vor wie aus einer anderen Welt.

»Ich bin es, Edwin.«

»Was? Dass du dich meldest, ist ein Hammer. Wir haben schon nach dir gesucht.«

»Kann ich mir denken und…«

»Wo steckst du denn jetzt?« wollte Dern wissen. »Wann können wir uns treffen?«

»Zunächst mal überhaupt nicht.«

»Wie bitte?«

»Tu mir einen Gefallen, David, und hör jetzt einfach nur zu. Mehr will ich nicht von dir.«

»Klingt aber alles andere als gut.«

Proctor ging nicht näher darauf ein, sondern berichtete seine Erlebnisse. Er hoffte, dass er die richtigen Worte fand, die Dern in Alarmbereitschaft versetzten, damit er etwas unternahm. Möglicherweise konnte die Feuerwehr helfen, aber diesen Vorschlag stellte er erst mal zurück.

Dern blieb ruhig. Nur sein heftiges Atmen war zu hören. Wahrscheinlich suchte er noch nach den richtigen Worten.

»Ratten, sagst du? Tatsächlich Ratten?« fragte er erregt.

»Ja. Sie sind hier. Sie sind überall. Ich will nicht abschweifen, aber nun habe ich den Beweis, dass Miller tatsächlich von Ratten ermordet wurde.«

»Ja, verdammt, ja.« Dern hatte nur geflüstert, was bei ihm nicht oft vorkam.

»Sind sie auch schon bei euch, David?«

»Ich habe keine gesehen. Aber es schneit ja wie verrückt. Du siehst fast die Hand vor Augen nicht. Im Freien hält sich niemand mehr auf. Die Leute haben sich alle in ihre Häusern zurückgezogen.«

»Das ist auch gut. Vielleicht wollen die Nager erst mich erledigen und dann über Woodside herfallen. So weit darf es nicht kommen, David. Wir müssen dagegenhalten.«

»Und wie?«

»Das habe ich mir auch schon überlegt«, flüsterte Proctor. »Solange sich die Ratten hier in meiner Nähe aufhalten, haben wir kein Problem. Da sind sie relativ dicht beisammen. Es besteht daher die Chance, sie hier zu killen.«

»Wie denn?«

»Alarmiere die Feuerwehr.«

»Brennen die Tiere denn?«

»Quatsch.«

»Was soll dann die Feuerwehr, Edwin?«

»Aufräumen mit der Brut!« schrie Proctor. »Sie zerquetschen, zerstückeln, wie auch immer.«

»Ja, ja, das sagst du so leicht.«

»Ich meine es auch so.«

»Wie viele sind es denn?«

»Keine Ahnung. Ich kann sie nicht zählen.«

»Das ist noch größerer Mist, Edwin. Du kannst sie nicht zählen? Und wenn es Hunderte sind, wie sollen wir das mit ein paar Leuten schaffen? Ich habe da keine Idee.«

»Aber sie müssen vernichtet werden!«

»Weiß ich. Nur wie? Kannst du nicht kommen? Du sitzt doch in einem Auto, hast du gesagt.«

»Stimmt. Nur ohne Zündschlüssel. Ich sitze hier in der Falle. Langsam sehe ich meine Felle wegschwimmen.«

»Das ist nichts für uns, Edwin. Wir sind zu schwach. Und wer sagt mir, dass die Ratten bei dir in der Nähe bleiben und nicht versuchen werden, Woodside zu stürmen? Sie waren ja schon einmal da, sonst wäre der gute Miller noch am Leben.«

»Das ist mir alles klar.«

Dern rückte mit einem Vorschlag heraus. »Was hältst du denn von einer Sondereinsatztruppe?«

»Ein Kommando?«

»Ja. Setz dich mit den entsprechenden Leuten in Verbindung. Vielleicht kannst du da was reißen.«

»Eher nicht.«

»Wieso?«

»Die lachen mich aus. Das glaubt mir keiner. Würde Sinclair, der Mann vom Yard, anrufen, wäre das etwas anderes. Aber den kann ich nicht erreichen, wie ich schon sagte.«

»Soll ich mich dann auf den Weg machen?« bot sich Dern an.

Proctor erschrak. »Du allein? Nein, auf keine Fall. Du nicht und auch kein anderer. Es ist zu gefährlich. Sie würden dich sofort angreifen. Du kannst vielleicht ein halbes Dutzend von ihnen killen, mehr aber auch nicht.«

»Ja, ja«, murmelte David Dern. »Was schlägst du also vor?«

Edwin Proctor hatte sich entschieden. »Nichts mehr, David. Wir lassen alles, wie es ist. Ich schlage mich hier schon allein durch. Ich möchte dich nur bitten, die Augen offen zu halten, denn du musst damit rechnen, dass dieses verdammte Rattenpack auch nach Woodside kommen wird.«

»Ja, ich werde es mir merken.«

»Gut, dann hören wir wieder voneinander.«

»Hoffentlich, Edwin, hoffentlich…«

Das letzt Wort hörte der Constabler schon nicht mehr. Er hatte die Verbindung unterbrochen.

Er saß in dem Golf wie in einer Zelle und schaute nach vorn. Um ihn herum war es dämmrig geworden. Der auf den Scheiben liegende Schnee filterte den größten Teil des Lichts.

Durch das Telefonat hatte er sich nicht mehr auf seine Umgebung konzentrieren können. Das änderte sich nun, als er das leicht dumpf klingende Geräusch hörte.

Direkt vor der breiten Frontscheibe war es aufgeklungen. Den dort klebenden Schnee konnte er nicht zur Seite wischen. Er nahm die Bewegung trotzdem wahr und erlebte auch die Folge davon.

Etwas sprang gegen die Scheibe. Für den Constabler war es nur ein Schatten, was sich allerdings schnell änderte.

Nicht nur der Körper rutschte an der Scheibe entlang nach unten.

Der darauf liegende Schnee wurde mitgezogen. Eine freie Fläche entstand, ein Guckloch, groß wie zwei Hände.

Proctor schaute direkt in die Augen der fetten Ratte!

***

Clara Seymour brauchte eigentlich nichts mehr hinzuzufügen. Es war alles gesagt worden. Sie stand auf der Seite der Ratten, und wahrscheinlich nicht nur das. Ich schätzte sie durchaus als Person ein, die in der Lage war, diese Tiere zu leiten.

Ich drehte mich langsam um. Ob ich aus dem Fenster schaute oder es ließ, ändern konnte ich nichts. Die Ratten hatten das Haus umzingelt und warteten möglicherweise auf einen Befehl, sich auf uns zu stürzen, und den konnte nur Clara Seymour geben.

Ich fing Janes fragenden Blick auf und sagte: »Sie hat nicht gelogen. Die Ratten haben das Haus umzingelt.«

»Viele?«

»Ja, sie…«

Die Seymour lachte in meine Antwort hinein.

»Es ist eine kleine Armee von Ratten, Freunde. Sie alle warten darauf, sich auf euch stürzen zu können. Sie werden ihre kleinen Mäuler aufreißen und euch mit ihren spitzen Zähnen die Haut und das Fleisch von den Knochen reißen. Und das bei lebendigem Leib. Ihr werdet nicht bewusstlos sein, aber…« Sie verschluckte sich an ihren eigenen Worten.

Inzwischen war sie aufgestanden. Die untere Gesichtshälfte hatte sich in die Breite gezogen, und es zeigte ein triumphierendes Grinsen.

Aber da war plötzlich etwas, das sie störte. Ich wusste nicht, um was es sich handelte. Sie schüttelte nur unwillig den Kopf. Der grinsende Ausdruck wich aus ihrem Gesicht. Eine gewisse Starre, die wie ein Lauern wirkte, trat an dessen Stelle.

Es war auch für mich ein ungewöhnlicher Ausdruck. Plötzlich kam mir in den Sinn, dass sie eventuell Angst vor mir haben könnte, und da war ich wirklich gespannt. Ich trat einen Schritt auf sie zu.

Ihr rechter Arm stieß vor. Die Finger der Hand hatte sie zusammengelegt, als wollte sie damit die Spitze einer Waffe bilden.

»Keinen Schritt weiter!« fuhr sie mich an.

Ich stoppte tatsächlich, doch die Frage sprach ich trotzdem aus.

»Warum, zum Teufel?«

»Geh weg!«

»Nein!«

Sie duckte sich leicht. »Du sollst weggehen, verflucht!«

Es hätte mich nicht gewundert, wenn Schaum von ihren Lippen gesprüht hätte. Diese plötzliche Verwandlung war mir suspekt, und auch Jane schaute verwundert.

»Was hast du?« flüsterte ich der Seymour zu. »Was stört dich an mir? Los, rück heraus damit!«

Sie schüttelte den Kopf. »Du bist anders, verdammt. Ich spüre es. Du bist ganz anders.«

So kam ich mir zwar nicht vor, doch wenn sie das so sah, konnte ich nichts dagegen tun. Ich ging trotzdem weiter. Es waren ja nur kurze Entfernungen innerhalb des großen Raumes. Ich kam vom Fenster, sie und Jane standen bei der Kissenlandschaft. Jane merkte ebenso wie ich, wie es in dieser verfluchten Person arbeitete. Man konnte davon ausgehen, dass ihre Sicherheit flöten gegangen war, nur wusste ich noch immer nicht den Grund, denn ich hatte mich nicht anders verhalten. Sie war von mir nicht angegriffen worden, und auch Jane Collins hatte ihr nichts getan.

Und dann kam die Detektivin auf eine Idee, die sie nicht für sich behielt.

»Denk an die Ratten, John!« flüsterte sie scharf. »Und denk dabei auch an dein Kreuz!«

Ich hatte mein rechtes Bein bereits vorgesetzt, um weiterzugehen.

Plötzlich stoppte ich mitten in der Bewegung.

Verdammt, Jane hatte recht. Die Nager hatten mich angesprungen.

Sie hatten dabei einen fast direkten Kontakt mit dem Kreuz gehabt und waren auf der Stelle verglüht. Clara war so etwas wie eine Freundin der Ratten. Sie sah zwar menschlich aus, doch etwas mussten die dämonisierten Ratten bei ihr zurückgelassen haben, sonst hätte sie anders reagiert. Sie war von deren Andersartigkeit infiziert worden.

Um mir das klarzumachen, brauchte ich nur Sekunden, und ich stellte sofort sie entsprechende Frage.

»Stört dich etwas Besonderes an mir, Clara?«

Sie antwortete mir sofort. Sie spie mir die Worte praktisch entgegen.

»Du bist kein normaler Mensch!«

»Ach? Wie sehe ich denn sonst aus?«

»Das hat mit Aussehen nichts zu tun!« zischte sie.

»Gut. Was stört dich dann?«

Diesmal musste sie nachdenken, um die Antwort formulieren zu können. Sie leckte über ihre Lippen. Ihre Augen bewegten sich dabei, und ich sah, dass ihre Hände zuckten.

Dann war es so weit. Sie konnte sprechen, aber es war nicht mehr als ein heiseres Keuchen. Ihr Körper schwankte dabei von einer Seite zur anderen. »Ich spüre es. Das ist deine Aura, die ich nicht mag!«

Sie verzog ihr Gesicht. »Die ich sogar hasse.«

»Aha.« Ich lächelte, denn jetzt war mir schon klar, was sie meinte.

Sie musste die Aura meines Kreuzes gespürt haben. Dass dies so war, bewies mir, dass sie auf der anderen Seite stand. Und genau dagegen konnte man etwas tun.

»Willst du den Beweis sehen, dass du dich nicht getäuscht hast, Clara?«

»Nein!« schrie sie mich an.

»Das ist schade. Aber ich möchte Gewissheit haben. Das sollten wir uns beide gönnen, wirklich.« Da ich keine Waffe in der Hand hielt und auch Jane ihre Pistole nicht gezogen hatte, hätte ein unbeteiligter Zuschauer die Szene als völlig harmlos eingestuft. Auch dass ich meine beiden Arme hob, wäre nicht auffällig gewesen, dennoch tat ich etwas, das für Clara Seymour tödlich gefährlich werden konnte.

Ich fasste am Hals nach der Kette, an der das Kreuz hing. Ein leichter Zug reichte aus, und das Kreuz rutschte an meiner Brust empor dem Kinn entgegen.

Dann dauerte es nur Sekunden, bis es frei lag.

Ich hatte mir keine Gedanken darüber gemacht, wie Clara Seymour wohl reagieren würde, aber sie tat es auf eine Weise, die nicht nur mich überraschte, sondern auch Jane. Die bekam die Reaktion voll zu spüren, denn Clara Seymour sprang sie mit einem plötzlichen Satz an und erwischte sie ausgerechnet auf dem falschen Bein stehend. So konnte Jane den Stoß weder abfangen, noch gelang es ihr, ihm auszuweichen. Sie kippte zur Seite und hatte Glück, dass die dicken Sitzpolster in ihrer Nähe lagen. So fiel sie nicht auf den Boden, sondern landete auf ihnen, weich und federnd.

Genauso hatte es Clara Seymour haben wollen, denn jetzt war die Bahn für sie frei. Um mich kümmerte sie sich nicht. Ihr Fluchtweg führte sie auf die Stiege zu, um in Richtung Dach zu fliehen…

***

Der Constabler saß wie gefesselt auf seinem Sitz. Er konnte dem Blick der Ratte nicht ausweichen. Sie glotzte ihn mit ihren schimmernden Augen an, und er hatte das Gefühl, dass sie ihm tief hinein in die Seele schauen würde.

Er wusste nicht, ob er es mit einem besonders großen Exemplar zu tun hatte. Es war durchaus möglich, denn mit diesen Nagern kannte er sich nicht besonders gut aus. Er hatte sie immer gehasst. Wie viele andere Menschen auch, obwohl es dafür eigentlich keinen Grund gab. Aber was sich über Jahrhunderte hinweg in die Gedankenwelt der Menschen eingenistet hatte, das war so schnell nicht wieder weg zu kriegen.

Die Zähne waren nicht unbedingt lang, aber sie waren sehr spitz.

Und wenn sie nagten und sich dabei blitzschnell bewegten, dann würden sie den Menschen in Windeseile die Haut und das Fleisch von den Knochen fressen. Aber so weit war es noch nicht. Nach wie vor hockte die Ratte auf der Kühlerhaube und brachte Proctor auf den Gedanken, dass die Scheibe zwischen ihm und ihr nur ein bedingter Schutz war.

Irgendetwas würde passieren. Er glaubte nicht daran, dass die Ratte hier über Stunden auf der Haube sitzen würde, um ihn anzustarren. Er war ein Feind, und sie war darauf programmiert, Feinde zu vernichten.

Ob sie fiepte oder schrie, war nicht zu hören. Aber die Kehle zitterte. Deshalb ging er davon aus, dass sie irgendwelche Töne von sich gab.

Der Schnee fiel weiter. Die Flocken tupften auch gegen das Guckloch, das sich sehr schnell verkleinerte, sodass die Umrisse des Nagers immer mehr verschwammen.

Eine zweite oder dritte Ratte war nicht auf die Kühlerhaube gesprungen. Zumindest hatte er nichts bemerkt.

Edwin Proctor wartete ab. Er kam sich inzwischen vor wie in einer Sauna. Der Schweiß war ihm aus allen Poren getreten und rann in dünnen Bächen an seinem Gesicht entlang. Dagegen unternehmen konnte er nichts. Er hörte nur sein eigenes Herz überlaut klopfen, und wenn er den Mund öffnete, um Atem zu holen, dann schien sich der Speichel in einen zähen Sirup verwandelt zu haben.

Wie ging es weiter? Wie lange sollte er hier noch hocken und darauf warten, dass etwas passierte?

David Dern wusste Bescheid, aber helfen konnte er ihm auch nicht. Wäre nicht der Schnee gefallen, hätte vieles anders ausgesehen.

Und was war mit dem Paar aus London?

Proctor glaubte nicht daran, dass sich die beiden gegen die Flut von Ratten wehren konnten. Möglicherweise waren sie schon tot.

Seine Gedanken wurden in eine andere Richtung gelenkt, als er ein Geräusch hörte. Er wusste sofort, wo es entstanden war, nämlich genau unter ihm.

Ihm standen die Haare zu Berge. Der Albtraum begann zu einer grausamen Wahrheit zu werden. Das Blut stieg ihm in den Kopf, denn es blieb nicht bei diesem einen Geräusch unter dem Wagen.

Er hörte, dass es mehrere Ratten waren, die nun damit anfingen, den Boden des Golfs anzunagen oder anzufressen. Und es würde nicht lange dauern, bis sie es geschafft hatten, ihn zu durchbrechen, um danach in den Wagen einzufallen, um sich ihre Beute zu holen.

Die Geräusche waren nicht laut. Aber dieses leise Kratzen traf ihn schlimm. Es war so etwas wie eine Todesmelodie, an deren Ende seine Vernichtung stehen würde.

Sie waren gierig auf Haut und Fleisch. Bis auf die Knochen würden sie ihn auffressen.

Einen Moment später verdrehte er die Augen, weil er gegen den Wagenhimmel schaute.

Auch auf dem Dach saßen sie. Sie hatten sich durch die Schneeschicht gekratzt und schlugen mit ihren Zähen oder Krallen gegen das Metall, als wollten sie ihm klarmachen, dass er keine Chance hatte, zu entkommen. Und daran dachte er immer stärker.

Gab es noch eine Chance, den Nagern zu entkommen? Hier im Auto saß er in der Falle, und wenn er ausstieg, würden sie draußen über ihn herfallen.

Aber dort konnte er sich wenigstens bewegen. Laufen, rennen, und er glaubte fest daran, dass ihm die Schneedecke weniger Widerstand entgegensetzen würde als den Ratten. Wenn das tatsächlich eintraf, dann war er letztendlich schneller als das Getier.

Dieser Gedanke setzte sich in ihm fest. Zudem hörte er wieder das Kratzen an der Windschutzscheibe. Da saß jetzt nicht mehr nur eine Ratte auf der Kühlerhaube, mehrere hatten sich dort versammelt und schufen Lücken innerhalb des weißen Belags.

Edwin Proctor fühlte sich eingekreist und nahe dem Tod.

Aber der Fluchtgedanke ließ ihn nicht los. Er war noch stark genug, um kämpfen zu können, auch wenn er sich innerlich schwächer fühlte. Und er hätte sich Vorwürfe gemacht, nicht alles versucht zu haben, deshalb gab er sich den letzten Kuck.

Der Griff nach rechts.

Noch mal einige Male tief durchatmen. Den Türöffner hielt er bereits fest. Unter sich hörte er das Kratzen der Rattenzähne. Es würde nicht mehr lange dauern, dann war der Boden löchrig wie ein bestimmter Käse.

Es gab nur noch diese eine Chance!

Proctor schaltete alle Bedenken aus, als er den Hebel bewegte und sich mit der rechten Schulter gegen die Tür stemmte, um sie nach außen zu drücken.

Es entstand eine erste Lücke. Schmal wie eine Hand. Schnee rieselte vom Himmel, und als er die Tür weiter öffnete, da fiel auch Schnee vom Dach und von der Türkante.

Keine Ratte sprang.

Es war alles okay, und so etwas wie ein Hoffungsfunke glühte in Proctors Innerem auf. Er gab ihm auch den Mut, die Tür noch weiter zu öffnen, denn so kam er nicht aus dem Wagen.

Auch das gelang ihm.

Keine Ratte sprang ihn an. Er hörte weder ihr Schreien noch sah er die huschenden Bewegungen zwischen den fallenden Flocken. Es kam ihm zudem vor, als wäre der Schneefall schwächer geworden.

Er konnte besser sehen, denn auch Dunkelheit hielt sich noch zurück.

Und deshalb sah er auch.

Aber was er sah, war so schrecklich und unglaublich, dass er an seinem Verstand zweifelte.

Nicht weit entfernt stand eine Gestalt, die nur aus den schlimmsten Albträumen entsprungen sein konnte…

***

Clara Seymour wollte fliehen.

Genau das konnte ich nicht zulassen. Sie hatte innerhalb kurzer Zeit einen Vorsprung herausgeholt. Egal, wie schnell sie war, ich musste sie einholen. Ich rechnete damit, dass sie die Kurve nehmen würde, um die Tür zu erreichen, weil es der schnellste Weg nach draußen war.

Das tat sie nicht.

Sie schleuderte ihren Körper in eine andere Richtung und lief gezielt auf die Stiege zu. Mit einem Sprung hatte sie die ersten drei Sprossen hinter sich gelassen. Diesen Weg war sie sicherlich schon unzählige Male gelaufen. Sie kannte ihn besser als ich, aber ich konnte nicht hier unten bleiben, nach draußen laufen und warten, bis sie die obere Etage wieder verließ: Da hätten mich zu viele Ratten gestört. Also rannte ich hinter ihr her und gab Jane Collins zu verstehen, dass sie hier unten auf mich warten sollte.

Ich stürmte die Stiege hoch.

Nur hatte ich das Pech, diesen Fluchtweg nicht zu kennen. An der dritten Stufe glitt ich bereits mit einem Fuß nach vorn und hakte ihn unter der vierten fest. Ich verlor zwar nicht das Gleichgewicht, dafür aber ging mir Zeit verloren. Über mir hörte ich ein Poltern, dann das Pochen hart auftretender Schritte.

Mit einem Sprung ließ ich die Stiege hinter mir und fand mich in einem Flur wieder, wo ich sofort meinen Kopf nach links drehte, weil mich von dort ein Luftzug traf.

Schnee rieselte durch eine offene Luke. Es gab keine ausfahrbare Leiter, die zur Öffnung führte. Wer auf das Dach klettern wollte, der musste es mit einem Klimmzug versuchen und sich dabei an der unteren Lukenkante festhalten.

Wenn Clara Seymour das geschafft hatte, würde es auch für mich möglich sein. Ich rannte mit kürzen schnellen Schritten auf die Öffnung zu. Schnee wurde in mein Gesicht getrieben.

Ich dachte nicht mehr an die Ratten, die möglicherweise auf dem Dach lauerten und nur auf ihre Herrin gewartet hatten. Ich wollte einfach nur hinauf und nahm den gleichen Weg wie Clara Seymour.

Ein Sprung, das Festkrallen an der Kante, der Klimmzug, und mit dem Kopf glitt ich zuerst ins Freie.

Die Flocken erwischten mich jetzt heftiger. Es kostete mich Mühe, die Augen offen zu halten. Doch das schaffte ich, während ich mich zugleich in die Höhe zog.

Bei der Ankunft hatten Jane und ich uns das Haus ziemlich genau angeschaut. Uns war auch nicht die Form des Dachs entgangen, denn besonders steil war es nicht. Man konnte durchaus von einem abgeflachten Dach sprechen, was mir nun zugute kam. Ich fand sogar einen einigermaßen sicheren Halt, ohne balancieren zu müssen.

Für mich stand Clara Seymour an erster Stelle. Sie musste ich finden, wenn ich Sieger gegen die Rattenplage bleiben wollte.

Beim Hinausklettern aus der Luke hatte ich sie nicht gesehen, was ganz natürlich war, denn ich konnte nur in eine Richtung schauen.

Dann drehte ich mich um.

Sie war da!

Clara stand vor mir. Auch sie war ein Mensch mit zwei Beinen, und es war auf der Schräge nicht leicht, das Gleichgewicht zu bewahren.

Ratten sah ich nicht auf dem Dach.

Schon ein kleiner Vorteil, der bei mir für ein Grinsen sorgte, als ich mir den Schnee aus dem Gesicht wischte und Clara Seymour danach ansprach.

»Ich denke, wir haben beide die gleichen Chancen. Ich wundere mich nur, dass du hier oben mit mir reden willst. Wäre es unten nicht gemütlicher gewesen?«

»Hau ab!«

»Später.« Ich schüttele Wassertropfen aus meinem Haar, das die geschmolzenen Flocken hinterlassen hatten. Das Kreuz hatte ich noch vor dem Erreichen der Stiege in die Tasche gesteckt. Ich war gespannt darauf, was passieren würde, wenn ich es hervorholte.

Zunächst lenkte mich Janes Stimme ab. Sie war mir gefolgt und stand unter mir nahe der Luke.

»John…«

»Keine Sorge, ich bin hier oben. Ist nur ein wenig nass hier.«

»Und Clara?«

»Ist auch hier. Wir wollten soeben anfangen, uns zu unterhalten. Mal schauen, was sich daraus entwickelt.«

»Soll ich kommen?«

»Nein, halt du unten die Stellung. Das hier oben überlass mir.«

»Okay, aber sieh dich vor.«

Ich hatte wieder Zeit, mich um die Frau zu kümmern, deren dunkle Kleidung allmählich einen weißen Mantel aus Schnee erhielt.

Sie würde sicherlich frieren, aber das zeigte sie nicht. Sie wollte meine Reaktionen genau beobachten, deshalb wischte sie immer wieder die störenden Flocken von ihren Augen weg. Auch atmete sie heftig.

Der Dampf vor ihren Lippen war nicht zu übersehen.

»Wir können unsere Unterhaltung ruhig fortsetzen«, erklärte ich.

»Die Unterbrechung hat mich nicht aus dem Konzept gebracht. Wo waren wir stehen geblieben?«

Clara gab mir keine Antwort. Sie keuchte nur. Es war zudem ein Zeichen, dass sie wütend war. Ihr Blick zuckte hin und her. Sie suchte nach einem Ausweg oder nach ihren Ratten, die allerdings in dem dichten Schneegestöber nicht zu entdecken waren.

»He, Clara, da gibt es etwas, über das ich noch näher Bescheid haben möchte. Ich wundere mich, dass du als eigentlich normale Frau so eine Angst vor einem Kreuz hast. Woran kann das liegen? Willst du es mir nicht verraten?«

»Er mag es nicht!« schrie sie mich an. »Er hasst es, und ich hasse es auch!«

Die Antwort verwunderte mich. Plötzlich war eine dritte Person ins Spiel gekommen, und so blieb mir nichts anderes übrig, als danach zu fragen.

»Wer ist er?«

»Der King!«

»Aha.«

»Ja, der Rattenkönig, und ich bin seine Gehilfin. Er hat mir den Weg zu den Ratten gezeigt. Ich habe ihn angenommen. Ratten sind die wahren Herrscher der Welt. Wenn alles in Trümmern liegt, wenn alles vernichtet ist, werden sie überleben, denn sie sind unwahrscheinlich stark, das weiß ich genau.«

»Das hat dir der König der Ratten gesagt?«

»So ist es.«

»Wo kann ich ihn treffen? Ich interessiere mich nämlich sehr für Könige.«

Sie schrie mir ihr Lachen entgegen. »Willst du von ihm gefressen werden, Sinclair?«

»Nicht unbedingt. So etwas müsste ja nicht unbedingt bei einem Treffen rauskommen. Aber das ist im Moment Nebensache. Mich interessiert etwas ganz anderes. Was stört dich an meinem Kreuz? Was hat es mit den Ratten oder mit dessen King zu tun? Diese Frage hast du mir noch nicht beantwortet.«

Bisher waren wir bei der Theorie geblieben, was ich zu ändern beabsichtigte, und ohne Vorwarnung holte ich das Kreuz aus der Tasche und zeigte es offen. Das konnte auch der fallende Schnee nicht verhindern. Clara musste es einfach anschauen, denn sie hatte ihren Kopf nicht zur Seite gedreht.

Sie tat etwas, was mich überraschte. Urplötzlich startete sie und rannte auf mich zu. Es war kein normales Laufen, denn auf der Schräge schwankte sie schon. Sie gab dabei Schreie von sich, als wollte sie eine Armee von fiependen Ratten übertönen.

Ihr auszuweichen wäre relativ leicht gewesen. Zumindest bei einem trockenen Dach. Hier aber lag eine dicke Schneeschicht, und es war leider sehr glatt.

Sie flog rutschend und stolpernd auf mich zu. Ihr Gesicht schien nur noch aus dem Mund zu bestehen, so weit hatte sie ihn aufgerissen.

Ich drehte mich weg und rutschte aus.

Verdammt, ich hatte die Glätte unterschätzt. Schnell wieder Gleichgewicht zu finden war so gut wie unmöglich.

Dann hatte Clara mich erreicht.

Wir prallten nicht voll aufeinander. Aber es reichte schon aus, dass sie mich an der rechten Seite erwischte. Ich fiel nach links auf die Schräge, aber das erging Clara nicht anders. Kurz bevor sie mich erreichte, war sie ins Rutschen gekommen, und sie klammerte sich an mir fest wie eine Schiffsbrüchige an einem Balken.

Wir konnten uns beide nicht mehr fangen oder halten. So rutschten wir gemeinsam dem Dachrand entgegen und hielten uns gegenseitig fest.

Es war kein sehr hohes Haus, aber wenn man aus dieser Höhe unglücklich aufprallte, konnte man sich schon verletzen.

Es gab nichts, was unsere Rutscherei gestoppt hätte. Auch nicht die mit Schnee gefüllte Dachrinne. So glitten wir über sie hinweg und fielen in die Tiefe…

***

Sekunden später erfolgte der Aufprall!

Wir schlugen beide in den Schnee und merkten, dass die Schicht unseren Aufprall abfederte.

Natürlich war er zu spüren, der Schnee war kein Sprungtuch, aber wir hätten uns auch bei dieser geringen Fallhöhe leicht etwas brechen können. Verletzt war ich nicht, sehen konnte ich auch kaum etwas, weil der Schnee um uns herum in die Höhe stob, aber ich hörte das wütende Keuchen der Frau.

Ich hatte den leichten Schock des Aufpralls schnell überwunden.

Clara griff mich nicht an. Ich hätte mich auch um sie gekümmert, aber da gab es andere Dinge, die wichtiger waren.

Meine Gedanken kehrten automatisch zu den Ratten zurück. Sie waren letztendlich diejenigen, auf die es ankam. Sie hatten das Unheil gebracht, und ich glaubte nicht daran, dass sie sich schon zurückgezogen hatten.

Ich stieß die Frau von mir weg und rappelte mich hoch. Erst bei dieser Bewegung wurde mir klar, dass ich keine Verletzung davongetragen hatte. Abgesehen von einem Ziehen im Rücken und dem Druck an der rechten Hüfte spürte ich nichts.

Nach wie vor rieselte der Schnee, aber die Flocken hatten ihre Dichte verloren. Sie glichen jetzt mehr kleinen Kristallen, die nicht mehr so weich waren und bereits einen etwas härteren Film auf die Schneedecke gelegt hatten.

Die Ratten hatten sie nicht vertreiben können. Dazu brauchte ich nicht mal einen zweiten Blick, um sie zu sehen. Sie lauerten im Schnee, hatten sich aufgeteilt und bildeten kleine Gruppen. Egal, welchen Weg ich auch einschlagen würde, ich würde ihnen immer in die Quere kommen.

Wir waren an der Vorderseite des Hauses zu Boden gefallen. Hier hockten sie ebenso wie an der Rückseite. Es gab kein Entkommen.

Mir fiel auch der Constabler ein. Sicher saß er noch in Janes Golf. Bei klarem Wetter hätte ich ihn auch gesehen, aber der fallende Schnee nahm mir die Sicht.

Kurze, aber wild ausgestoßene Flüche machten mich auf Clara Seymour aufmerksam. Sie hatte länger im Schnee gelegen als ich und war endlich dabei, auf die Füße zu kommen. Ich beachtete sie nicht weiter, denn rechts von mir nahm ich eine Bewegung wahr.

Jemand öffnete die Haustür.

Das konnte nur Jane Collins sein. Die Tür öffnete sich weiter und ich sah Janes Gesicht in dem Spalt. Sie schaute nach draußen, sah mich und zog die Tür ganz auf.

»Komm rein, John!«

»Nein!«

»Aber…«

»Bleib du im Haus!« rief ich ihr zu. »Geh keinen Schritt nach draußen!«

»Bist du denn verletzt?«

»Ich habe mir beim Sturz vom Dach nichts getan. Los, geh wieder rein!«

Ich wusste, dass es ihr nicht passte. Jane Collins gehörte zu den Menschen, die da sein wollen, wo die Action abläuft, aber in diesem Fall war sie fehl am Platze. Wenn die Ratten über sie herfielen, hatte sie kaum Möglichkeiten, sich effektiv zu wehren.

Mich konnten sie nicht angreifen und aus dem Weg räumen. Es musste schon etwas geschehen, und mir ging der Begriff King nicht aus dem Kopf.

Nicht Clara Seymour war die Anführerin, sondern er. Und wo er steckte und wie er aussah, wusste ich nicht.

Auch Clara Seymour war verunsichert. Sie schaute in alle Richtungen. Sie versuchte, so viel wie möglich im Blick zu behalten, und deshalb musste sie ständig den Kopf bewegen. Aber ihr größter Wunsch erfüllte sich nicht.

Keine einzige Ratte griff mich an!

Ich wunderte mich nicht lange darüber, denn ich dachte an mein Kreuz, das mich schützte.

Warum?

Diese Frage konnte ich nicht beantworten. Ich sah das Kreuz nicht als Allheilmittel an. Das war es auf keinen Fall. Aber warum hielt es die Ratten auf Distanz?

Es war nicht mein erster Kampf gegen die Nager. Ich hatte schon den Rattenkönig Rocky Koch und die Rattenkönigin Karni-Mata erlebt, auch den Rattenmensch Janos Torday, eine Mischung zwischen Ratte und Mensch. Aber da hatten die Ratten nicht so reagiert wie hier. Sie waren sehr aggressiv gewesen, sie hatten mich angegriffen, ich hatte mich gegen sie wehren müssen, aber hier, hier passierte das nicht. Obwohl sie in der Überzahl waren und sie mich bestimmt nicht als Freund ansahen, taten sie nichts dergleichen. Sie hockten auf ihren Plätzen und lauerten, als würden sie auf ein bestimmtes Zeichen warten.

Es lag am Kreuz!

Das hatte ich schon bei Clara gesehen. Auch ihr war es mehr als suspekt gewesen, und dabei sah sie nicht so aus, als musste sie sich vor meinem Talisman fürchten.

Etwas stimmte nicht. Noch war die Mauer zu hoch, als dass ich sie überschauen konnte.

Wenn ich mein Kreuz anfasste, war eine leichte Wärme zu spüren, und das lag nicht an meiner Haut. Von den Ratten musste die Botschaft ausgehen, und deshalb war ich fest davon überzeugt, dass diese Tiere magisch verseucht waren.

Durch was? Durch wen?

Ich hatte die Erklärung der Frau gehört. Sie hatte von einem King gesprochen, von einem König, der über ihr stand. Es war klar, wenn ich ihn fand, hatte ich die Lösung.

Seit unserem Aufprall war nur kurze Zeit vergangen. All die Gedanken und Vermutungen waren schnell durch meinen Kopf geschossen, aber sie brachten mich nicht weiter. Nur Clara Seymour konnte mir sagen, wo ich diesen King fand, und so sprach ich sie an.

»He, was ist los, Clara? Was ist mit deinen Freunden? Ich sehe sie, aber warum greifen sie mich nicht an? Sie halten sich zurück und lauern noch. Warten sie auf einen Befehl?«

Clara zischte etwas durch die Zähne, das sich wie ein Fluch anhörte. Eine Antwort erhielt ich nicht. Es konnte sein, dass sie die Vorfälle noch nicht verarbeitet hatte.

Mit der nächsten Frage überraschte ich sie. »Wo steckt der King? Wo hält sich dein großer Helfer auf? Kannst du mir das sagen? Oder willst du es nicht?«

Clara wischte den Schnee von ihrem Kleid. Sie musste einfach frieren, aber sie riss sich zusammen und zeigte keine Schwäche. Ihr Blick war bösartig geworden. Sie schob die Unterlippe vor und gab sogar ein leises Knurren von sich, schüttelte dann den Kopf und machte mir so klar, dass sie nichts sagen wollte.

Zwingen konnte ich sie nicht. Ich musste sie durch Taten überzeugen und suchte mir den Rattenpulk aus, der mir am nächsten war.

Da hatte sich ein halbes Dutzend der Nager versammelt. Immer wieder schüttelten sie den frisch gefallenen Schnee aus ihrem Fell.

Ich musste vom Haus weg, aber der Pulk befand sich nicht weit entfernt. Ich hatte nach wenigen Sekunden schon die Hälfte der Strecke zurückgelegt und die Ratten hätten jetzt wissen müssen, was ich vorhatte. Aber sie reagierten nicht. Sie lösten den Pulk nicht auf.

Sie blieben dort hocken, als hätte sich nichts verändert.

Das Kreuz hing wieder offen vor meiner Brust. Die Ratten waren nicht blind. Sie mussten es einfach sehen und daraus ihre Konsequenzen ziehen.

Das taten sie auch.

Es gab für mich praktisch keine Vorwarnung. Plötzlich zuckten ihre Körper, schlugen sie mit den langen Schwänzen um sich, und dann löste sich der Pulk von einer Sekunde zur anderen auf. Sie spritzten in eine bestimmte Richtung hin weg, sie wirbelten den Schnee in die Höhe und flüchteten vor mir. Die Nager hinterließen eine Bahn innerhalb der weißen Pracht, und der Vorhang aus Flocken sorgte bald dafür, dass sie meinen Blicken entzogen wurden.

Ich hatte sie in die Flucht geschlagen, ohne dabei selbst etwas tun zu müssen. Ich hatte mich nur auf die Kraft meines Kreuzes zu verlassen brauchen.

Das war für mich noch immer schwer zu begreifen.

Aber auch Cara Seymour hatte damit sicher ihre Probleme. Ich rechnete damit, dass sie mich ansprechen würde, aber das unterließ sie. Als ich sie anschaute, wich sie mit kleinen, schleichenden Schritten zurück.

»Wo willst du hin?« fragte ich.

»Geh weg!«

»Nein, nein, wir bleiben zusammen. Interessiert dich dein Haus nicht mehr, oder warum willst du verschwinden?«

Clara wollte nicht mehr sprechen. Sie antwortete mit einem heftigen Kopfschütteln, stieß einen wilden Fluch aus, drehte sich um und rannte weg.

Es sah wie eine Flucht aus. Wäre der Untergrund trocken gewesen, hätte sie schneller laufen können. So aber rutschte sie immer wieder aus. Aber sie schaffte es, auf den Beinen zu bleiben, und sie hetzte in den Vorhang aus Schneeflocken, der sie in eine gespenstische Gestalt verwandelte und sie schließlich ganz schluckte.

Aber nicht nur sie lief weg. Auch in die Ratten kam Bewegung. Sie folgten ihr. Zahlreiche der Nager wühlten den Schnee auf, und wie eine Wolke aus hellem Staub sahen die Schneeflocken aus, die über ihren Körpern ihren Weg begleiteten.

Es war die Richtung, in der Janes Golf stand.

Plötzlich bekam ich Magendrücken. Ich dachte an den Constabler und begriff, dass er in Lebensgefahr schwebte. Also musste ich hinter der Frau und den Ratten her.

Jane Collins stieß die Tür weiter auf.

Durch den Spalt hatte sie einiges sehen können. Jetzt stand sie auf der Schwelle und hielt mich auf.

»Ich komme mit!«

Der Schreck fuhr mir durch die Glieder. »Nein, verdammt, du bleibst hier! Die Ratten werden dich zerreißen. Ich habe das Kreuz. Es kann nur einen schützen. Bleib du im Haus.«

O ja, ich kannte diesen Blick, den sie mir zuwarf. Er war kalt, er war zornig, da schien Eis in den Pupillen zu glitzern. Jane überlegte, und sie beherrschte sich nur mühsam.

»Bitte, Jane!«

Sie nickte. »Okay, vielleicht hast du recht. Ich bleibe besser im Haus. Aber vergiss das Wiederkommen nicht!«

»Keine Sorge!«

Nach dieser kurzen Antwort nahm ich die Verfolgung auf…

***

Edwin Proctor fing an zu zittern. Auch wenn er Schreckliches erlebt hatte, er stand noch immer mit beiden Beinen im Leben. Daran allerdings zweifelte er jetzt, als er diese Gestalt sah, die in keine Schublade passte.

Man konnte den Oberbegriff Monster wählen, und dieses Monster sah aus, als bestünde es nur aus einem Kopf. So riesig und übergroß sah der Schädel aus. Er war völlig kahl, und das eigentliche Gesicht schien zusammengedrückt zu sein. Von der Stirn ab weitete sich der Schädel und nahm diese überdimensionale Größe an. Es war alles so fremd für den Constabler, und trotzdem kam ihm diese Gestalt bekannt vor. Er hatte sie in ähnlichen Ausführungen schon gesehen.

Immer dann, wenn Menschen außerirdische Wesen beschrieben, war dieser übergroße Kopf vorhanden und der im Gegensatz dazu stehende kleine Körper.

Fast so sah diese Gestalt aus. Das Gesicht war kleiner, aber es gab eine Nase, Augen, Ohren und einen Mund.

Rötliche Augen mit dunklen Brauen darüber, die steil und in der Mitte scharf abgeknickt waren. Die Nase sah aus wie ein Stück Holz.

Darunter war der recht kleine Mund zu sehen. Er war geschlossen, aber zwischen den schmalen, bleichen Lippen schauten zwei aus dem Oberkiefer wachsende breite Nagezähne hervor, die man mit denen der Ratten vergleichen konnte.

Spitz waren auch die Ohren, die eng an dem überdimensionalen Schädel lagen.

Beim ersten Hinschauen hatte der Constabler gedacht, dass es sich um einen im Schnee schwebenden Riesenschädel handelte. Aber das war ein Irrtum. Er hatte auch einen Körper. Recht klein, aber dunkel und deshalb im schwächer werdenden Schneetreiben gut zu erkennen.

Er war nackt, aber man sah keine Haut, denn dort, wo sie hätte sein müssen, wuchs das dichte Fell. Es reichte nicht bis zu den Beinen hinab, denn die wiederum waren blank.

Er ging, und er schwankte dabei. Mal trieb es den Körper nach rechts, dann wieder auf die linke Seite. Es sah aus, als würde er umkippen, weil sein Kopf zu schwer für den Körper war, aber er hielt sich auf den Beinen und verkürzte die Entfernung zum Wagen.

Edwin Proctor glaubte, schon Minuten neben dem Golf gestanden zu haben. Tatsächlich waren es nur Sekunden, in denen er diese Eindrücke aufnahm. Auch der Schneefall schien eine Pause eingelegt zu haben, da der Constabler die fürchterliche Erscheinung so deutlich sah.

Aber er sah noch mehr. Die Gestalt bewegte sich nicht allein durch den Schnee. Es gab da noch die Ratten, die ihn begleiteten und um ihn herum huschten. Sie ließen ihn nicht aus den Augen. Sie wirkten auf Proctor wie Leibwächter.

Und er kam näher…

Der Constabler wusste jetzt, dass die Umzingelung durch die Ratten nicht das Ende des Schreckens war. Da gab es noch eine Steigerung, und er sah das Monster als den Anführer der Nager an.

Auf ihn hörten sie. Seine Befehle führten sie aus. Er war so etwas wie die Superratte, auch wenn er mehr aussah wie ein Alien.

Den übergroßen, hässlichen Kopf konnte der fallende Schnee nicht verbergen. Er schimmerte immer durch, und nur manchmal sah der Schädel aus, als würde er in der Luft tanzen.

Der Weg war klar.

Das Ziel auch, und der Constabler wusste nicht, wie er sich verhalten sollte. Seine einzige Zuflucht war das Auto, aber er traute dem Monster auch die Macht zu, es zu zerstören. In dieser Gestalt steckte seine Meinung nach übermenschliche Kraft.

Die Ratten hatten ihn längst erreicht. Er hatte es nicht mitbekommen, weil ihn der andere Anblick zu sehr abgelenkt hatte. Als sie jetzt gegen seine Waden sprangen, schaute er nach unten.

Er schrie auf, obwohl sie ihn noch nicht gebissen hatten. Plötzlich war ihm alles egal. Da er vor ihnen nicht weglaufen konnte, blieb ihm nur der Ausweg, zurück in den Golf zu tauchen.

Er setzte den Gedanken sofort in die Tat um. Wie er in den Wagen gekommen war und die Tür zugerammt hatte, ohne dass ihm eine Ratte hatte anspringen können, das wusste er dann selbst nicht. Er hockte auf dem Fahrersitz und zitterte, während ihm der Schweiß aus den Poren rann und er ihn salzig auf den Lippen schmeckte.

Durch das heftige Zuschlagen der Tür war ein Teil der Schneeschicht von der Fensterscheibe abgefallen, sodass er einen recht guten Blick nach draußen hatte.

Das Monster war nicht zu übersehen.

Und sein Ziel war der Golf!

Noch immer bewegte es sich mit kleinen Schritten. Der Kopf war einfach zu groß für den mit Fell bewachsenen Menschenkörper. Das böse Rot in seinen Augen glühte weiter und der Constabler konnte nun auch die Hände der Gestalt sehen.

Nein, das waren keine Hände. Er schätzte sie als Krallen ein, zu denen lange Nägel gehörten, die wie krumme Messer tiefe Wunden in die Körper reißen konnten.

Im Wagen war es still. Er hörte auch nicht mehr das Kratzen unter sich. Die Ratten wussten genau, was sich gehörte. Sie überließen ihrem Anführer das Feld.

Seine Angst steigerte sich.

Dann hörte er plötzlich die Melodie seines Handys.

Sofort meldete er sich mit krächzender Flüsterstimme.

»Ja…«

»Ich bin es – David!«

»Verdammt, was willst du?«

»Fragen, was mit den Ratten ist. Ich habe einige Leute zusammengetrommelt. Wir machen uns alle große Sorgen um dich. Im Ort haben wir die Ratten noch nicht gesehen und…«

Am liebsten hätte Proctor eine Antwort geschrien, aber das schaffte er nicht. So drang nur ein Keuchen aus seiner Kehle, und er hatte Mühe, Worte zu finden.

»Sie – sie – sind bei mir. Verdammt, ich habe nicht mehr lange zu leben. Da gibt es noch ein Rattenmonster, das mich fressen wird, verflucht noch mal.«

Bei dieser Antwort drehte er den Kopf nach rechts und musste erkennen, wie nahe er an der Wahrheit war.

Das Monster stand am Wagen.

Es hatte sich leicht gebückt, damit es seinen Kopf dicht an die Scheibe heranbringen konnte. Aus der Nähe betrachtet sah es noch viel schlimmer aus, und der Constabler konnte nichts mehr sagen.

Er ließ auch das Handy los, stellte es dabei aus, dann rutschte es zwischen seinen Knien hindurch und landete auf dem Boden.

Das Monster riss die Tür auf. Kalte Luft und Schneeflocken trieben in den Wagen. Erst jetzt wurde dem Constabler klar, dass er versäumt hatte, die Türen zu verriegeln. Das war bei den Ratten nicht nötig gewesen, deshalb hatte er nicht daran gedacht.

Jetzt gab es keine Chance mehr. Das Monster würde ihn aus dem Wagen zerren und brutal töten. Er sah sich schon als blankes Skelett im Schnee liegen.

Die fremde Gestalt duckte sich noch tiefer. Der hässliche Schädel füllte fast das ganze Fenster aus.

Aus der Nähe betrachtet wirkte der Körper noch lächerlicher. Die Ratten tanzten um ihn herum. Sie wären gern in den Wagen gesprungen, aber sie wollten ihrem Anführer nicht zuvorkommen und rechneten wohl damit, dass er ihnen noch etwas übrig lassen würde.

Die Hand griff zu!

Nein, es war eine Klaue, die sich dem Constabler entgegenstreckte.

Bösartig, ein gefährliches Gebilde, dessen Nägel eine Krümmung zeigten.

Die Klaue schlug in seinen rechten Oberschenkel. Obwohl die Hose aus dickem Stoff bestand, drangen die spitzen Nägel durch bis auf die Haut und rissen kleine Wunden, die Schmerzen ausstrahlten.

Proctor wehrte sich nicht. Er fühlte sich einfach nicht in der Lage und schaute zu, wie auch die zweite Klaue in den Wagen tauchte, um die Beute zu packen.

In der Bewegung blieb sie stehen.

Der Constabler war so durcheinander, dass er es nicht bemerkte und trotzdem aufstöhnte. Erst Sekunden später fiel ihm auf, dass die erste Klaue nicht mehr auf seinem rechten Bein lag. Das Monstrum hatte sie zurückgezogen und sich wieder aufgerichtet.

Edwin Proctor glaubte seinen Ohren nicht tauen zu können, denn er hörte durch das Rieseln des Schnees die Rufe einer Frau.

Seine Todesangst war zwar nicht vergessen, aber zurückgedrängt worden. Jetzt konzentrierte er sich auf das, was außerhalb des Golfs geschah.

Durch den Flockenschleier bewegte sich eine Gestalt. Wenn sie gekonnt hätte, wäre sie sicherlich schneller gerannt. So lief sie auch noch schnell, aber sie war nicht in der Lage, die Schritte normal zu setzen. Sie schwankte wie eine Betrunkene und wedelte wild mit beiden Armen.

Das Monster war abgelenkt. Es hatte sein Interesse an dem Mann im Wagen verloren und drehte ihm sogar den Rücken zu.

Proctor packte den Türgriff, aber er zog die Tür nicht ganz zu.

Einen Spalt ließ er sie offen. Zu seiner immer noch vorhandenen Furcht hatte sich jetzt Neugierde gesellt. Irgendetwas ging da vor und hatte sich verändert.

Die Frau, auf deren dunkler Kleidung eine dünne Schneeschicht lag, war stehen geblieben, und jetzt erkannte der Constabler sie auch. Es war Clara Seymour, die Person, die von den Menschen im Dorf gemieden wurde und die sich selbst auch von den anderen fern hielt.

Mit hastiger Stimme sprach sie auf den Unhold ein. Manchmal überschlug sich ihre Stimme, und sie deutete dabei in die Richtung, aus der sie so eilig gekommen war.

Proctor verstand nicht viel. Es waren nur immer einige Worte, die ihn erreichten. Aber einige Male wurde der Name Sinclair erwähnt und auch ein Kreuz, das er bei sich trug.

Allmählich schöpfte der Constabler wieder Hoffnung. Er hatte am Abgrund gestanden und in die düstere Tiefe der Unterwelt geschaut, wo der Sensenmann bereits auf ihn lauerte, aber er war im allerletzten Moment zurückgerissen worden.

Wie das Monster reagieren würde, darauf wartete er. Noch redete Clara.

Die Gestalt mit dem Riesenkopf drehte sich plötzlich um und ging weg.

Das sahen auch die Ratten. Nicht alle, aber es gab schon welche, die sich zusammenrotteten und ihm folgten.

Leider nicht Clara Seymour. Sie wartete darauf, bis der Unhold nicht mehr zu sehen war. Dann drehte sie sich um und wandte sich dem Golf zu.

Unterstützt wurde sie von ihren vierbeinigen Freunden, und Proctor glaubte, in den Augen der Frau den Willen zum Mord zu lesen…

***

Es kam mir vor wie der Kampf der Giganten!

Auf der einen Seite stand ich, auf der anderen der Schnee, der etwas dagegen hatte, dass ich gut durchkam, denn ein starker Wind, der aufgekommen war, blies mir das Zeug ständig ins Gesicht. Und das waren keine weichen Flocken mehr, sondern zum Teil harte Körner, die sich aus kleinen Eiskristallen zusammensetzten.

Eine Mütze trug ich nicht. Und so musste ich den Schnee auf dem Kopf hinnehmen. Mein Haar war längst klatschnass geworden, und ich beeilte mich und setzte alles ein.

Noch sah ich den Golf nicht. Leider war auch Clara Seymour aus meinem Blickfeld verschwunden. Der schmale Pfad war längst von einer dicken Schneeschicht bedeckt.

Ich bemühte mich, dass ich die Richtung nicht verlor. Irgendwann musst ich über mein Ziel stolpern.

Dann war der Schatten da.

Ein Schatten, der sich nicht bewegte. Ich sah auf den hellen Boden auch zahlreiche Ratten, aber sie hüteten sich davor, mich zu attackieren. Sie machten sogar einen Bogen um mich.

Der Schatten erwies sich als Umriss einer Frau, die neben Janes Golf stand und versuchte, die Fahrertür zu öffnen, die allerdings von innen zugehalten wurde oder verriegelt war.

Mir fiel ein Stein vom Herzen, als ich im Golf Bewegungen sah.

Also lebte Edwin Proctor noch.

Die Frau war Clara Seymour, und sie hatte mich noch nicht gesehen. Hinzu kam, dass der rieselnde Schnee alle Geräusche schluckte, und so wühlte ich mich weiter voran. Ratten umkreisten mich. Ich hörte sogar ihr Fiepen, und genau das wurde auch von Clara vernommen. Es machte sie misstrauisch.

Sie drehte sich um!

Ein menschlicher Schrei wehte mir entgegen. Clara hatte mich erkannt. Ihre Arme zuckten vor Schreck in die Höhe, denn so schnell schien sie mich nicht erwartet zu haben.

Ich ging noch einen Schritt vor, dann stand ich still. Ich sah ihr an, dass der Schock ihr tief in die Glieder gefahren war. Sie konnte nichts mehr sagen, sie schüttelte den Kopf, und ich ging noch näher auf sie zu. Erst dann hörte ich ihr Krächzen und stellte fest, dass sie ihren starren Blick nicht von dem Kreuz vor meiner Brust wenden konnte.

Auch der Constabler hatte mich gesehen. Hinter der Scheibe deuteten seine Bewegungen Erleichterung an, und er tat sich selbst einen Gefallen, indem er im Golf blieb.

»Wo ist er?« fuhr ich Clara an.

»Wer?« brüllte sie zurück.

»Dein King!«

Sie lachte mich an. »Er ist da, aber nicht hier. Er wartet darauf, dich vernichten zu können!«

»Ich ebenfalls. Also: Wo steckt er?«

Sie weigerte sich, mir eine Antwort zu geben, was ich auf keinen Fall akzeptieren konnte. Mit einem langen Schritt ging ich auf Clara zu.

Sie wollte abtauchen und wahrscheinlich weglaufen. Diesmal war ich schneller. Ich bekam sie zu packen, zerrte sie zur Seite auf die Kühlerhaube zu und warf sie rücklings darauf.

Schnee geriet in Bewegung und rutschte ab. Ich ließ die Seymour nicht los.

Mit der linken Hand, die dicht unter ihrer Kehle lag, drückte ich sie gegen das Blech. Da ich gebückt stand, baumelte mein Kreuz dicht über dem Gesicht der Rattenfreundin.

Sie konnte nicht sprechen, nur keuchen. Mit verdrehten Augen starrte sie das Kreuz an.

Ich wollte endlich wissen, warum sie davor eine so große Furcht hatte. Wenn ich diesen Grund kannte, hatte ich wahrscheinlich die Lösung.

»Was ist los?« flüsterte ich scharf. »Warum hast du Angst vor dem Kreuz? Liegt es an diesem King?«

»Ja!« schrie sie.

»Dann fürchtet er es auch!«

»Ja!«

»Warum?«

»Er hasst es. Er hat es schon immer gehasst. Seit sehr, sehr langen Zeiten.«

Diese Antwort konnte zwar vieles bedeuten, aber sie hatte etwas in meinem Kopf zum Klingen gebracht.

Es gab nicht wenige Menschen, die ein Kreuz hassten. Die es anspieen, die es zu Boden warfen. Aber dieser Hass war relativ oberflächlich. Sie wussten ja, dass ihnen das Kreuz keinen körperlichen Schaden zufügen konnte.

Bei den Dämonen war dies anders. Und besonders bei einer bestimmten Art von Dämonen. In den Ratten steckte bereits der Keim.

Clara war noch nicht so stark infiziert worden, obwohl sie auf der anderen Seite stand. Aber ihr King, vielleicht sogar selbst eine Ratte, sah das anders.

Sicherlich war er stark und mächtig. Einer, der sich über menschliche Waffen amüsierte, nicht aber über das geweihte Kreuz, das mein Talisman war.

Es gab eine Gruppe von Urdämonen, die durch das Kreuz vernichtet werden konnten. Diese Wesen hatten sich im Laufe der Zeit den Menschen angepasst. Sie waren nicht von ihnen zu unterscheiden.

Aber es gab sie noch in einer zweiten Gestalt, in ihrer Urgestalt, wie sie am Beginn der Zeiten von Luzifer erschaffen worden waren.

Sie hatten auch einen Namen: Kreaturen der Finsternis!

Es gab für mich einfach keine andere Erklärung, dennoch wollte ich sicher sein und sprach Clara auf dieses Thema an.

»Ist dein King eine Kreatur der Finsternis? Ist er ein Geschöpf, das sich in zwei Gestalten zeigen kann?«

Sie lachte girrend. »Ich weiß es nicht, wer und was die Kreaturen der Finsternis sind. Ich mag ihn. Er hat mich ausgesucht. Er gibt mir die Macht über die Tiere. Ich stehe voll und ganz auf seiner Seite. Für mich ist er der Allergrößte. Er zeigt den Menschen ihre Grenzen auf. Er weiß genau, wann sie kuschen müssen, und sie werden vor mir kuschen, wenn ich mit meinen Freunden in Woodside einfalle.«

Ich hatte mir schon gedacht, dass sie diesen Plan verfolgte. Darauf ging ich nicht näher ein, weil für mich dieser King wichtiger war.

»Wo kann ich ihn finden?«

Clara prustete mir ihren Atem entgegen, zusammen mit Speicheltröpfchen, die gegen meine Wangen klatschten.

Ich ließ nicht locker. »Er ist doch hier – oder?«

»Siehst du ihn?«

»Ich will ihn sehen!« flüsterte ich scharf. »Und zwar so schnell wie möglich. Und glaub mir, ich bin bisher noch nett gewesen, aber das kann sich schnell ändern. Da muss ich nur an die beiden armen Schweine denken, die deine Ratten bis auf das Skelett abgenagt haben. Für mich ist die Zeit der Rücksichtnahme endgültig vorbei.«

Ich musste sehr überzeugend geklungen haben. Vielleicht war es auch mein harter Blick, der sie zum Umdenken zwang, jedenfalls deutete sie im Liegen so etwas wie ein Nicken an und sagte mit leiser Stimme: »Ich gehe mit!«

Meine Überraschung war so groß, dass ich zunächst nichts darauf antworten konnte.

»Hast du mich gehört? Wir gehen gemeinsam!«

»Ja, das habe ich verstanden.«

»Und?«

»Okay.« Ich hatte das Wort kaum ausgesprochen, als ich mich aufrichtete und sie freigab. Ich hoffte darauf, dass sie mir keinen Bären aufgebunden hatte.

Auch Clara erhob sich. Meine ausgestreckte Hand wehrte sie ab.

Sekunden später standen wir nebeneinander und schauten uns an.

»Wohin?« fragte ich.

Sie deutete in eine bestimmte Richtung.

»Dann los.«

Auch die Ratten in der Umgebung bemerkten, dass sich etwas tat.

Sie hatten sich bisher still verhalten und uns nur beobachtet. Jetzt änderte sich dies.

Sie rotteten sich zusammen, um einen Pulk zu bilden. Eine graue Masse wirbelte durch den Schnee, wartete aber noch ab.

»Wo ist das Ziel?« fragte ich.

»Da vorn.«

»Was heißt das?«

»Bei den alten Steinen.«

Das konnte stimmen. Ich erinnerte mich daran, dass von den alten Steinen gesprochen worden war.

Ohne das Schneegestöber hätte ich sie vielleicht gesehen, so aber musste ich mich auf die Führung und die Ortskenntnisse der Frau verlassen…

***

Es war schon eine ungewöhnliche Prozession, die sich da in eine bestimmte Richtung bewegte. Clara Seymour hatte die Führung übernommen. Ich ging leicht versetzt neben ihr her, und umrahmt wurden wir von einem Pulk von Ratten, die sich nicht abschütteln ließen. Sie wollten uns begleiten, und das bis zum bitteren Ende.

Sollten sie. Mir jagten sie keine Angst ein. Sie hielten einen genügenden Abstand. Keines der Tiere traf Anstalten, mich anzuspringen.

Cara Seymour hatte sich von der anderen Seite einfangen lassen.

Sie war so etwas wie eine Vorbotin des Unheils. Sie hatte für den Rattenking den Weg freigemacht, und nach wie vor ging ich davon aus, dass es sich bei diesem um eine Kreatur der Finsternis handelte.

Etwas anderes konnte ich mir nicht vorstellen.

Der Weg ging weiter bergauf. Allerdings war er nicht besonders steil. Wir kämpften uns durch den frisch gefallenen Schnee. An bestimmten Stellen hatte er sich besonders hoch angesammelt, sodass wir manchmal bis zu den Waden darin versanken.

Die Ratten gingen den Weg mit. Sie zogen eine lange dunkle Spur hinter uns her und hinterließen im Schnee so etwas wie einen schmalen Graben.

Clara Seymour sprach kein Wort. Ich hörte nur ihren keuchenden Atem.

Allmählich legte die Dämmerung ihr graues Tuch über die Schneedecke und ließ das Weiß schmutziger erscheinen. Aus den Wolken rieselte nichts mehr. Letzte Flocken waren gefallen, und über der Schneedecke breitete sich eine ungewöhnliche Stille aus. Jedes Geräusch wurde gefiltert oder sogar geschluckt.

Und ich sah das Ziel. Und das trotz des wenigen noch vorhandenen Tageslichts, aber die Schneedecke gab ebenfalls eine gewisse Helligkeit ab, und so waren die Steine schon aus der Entfernung zu sehen.

Es waren mächtige Gebilde, die sich zu einer dunklen Wand zusammengefügt hatten, die sehr kompakt aussah.

Ich legte meine Hand auf Claras Schulter.

»Steckt dein King dort in den Steinen?«

»Nein, zwischen ihnen.«

»Es gibt dort also eine Höhle?«

»Das ist richtig.«

»Und wo?«

Sie setzte sich wieder in Bewegung und erwiderte: »Wir gehen darauf zu.«

Im Moment war sie noch der Chef. Das würde sich bald ändern, denn ich war fest entschlossen, ihren Rattenkönig zu vernichten.

Das musste ich einfach tun, um die Menschen in Woodside zu schützen.

Der Boden unter dem Schnee hatte sich verändert. Er bestand jetzt aus Gestein, und da hatte sich der Schnee nicht so hoch halten können. Er war durch die Windstöße immer wieder weggeweht worden.

Wir waren näher herangekommen. Ich stellte fest, dass mich Clara Seymour nicht angelogen hatte, denn es gab die Unterbrechungen und Einschnitte in der breiten Wand. Ein wenig erinnerte sie mich an die Kathedrale der Angst in Südfrankreich. Auf die ging man ähnlich zu wie hier auf die dunklen Felsen, an denen sich an einigen Stellen der Schnee regelrecht festgekrallt hatte.

Auch die Ratten merkten, wie nahe sie ihrem Ziel waren, wo sie sich wohl fühlen konnten. Sie hielt es nicht mehr in unserer Nähe.

Mit den Blicken verfolgte ich die Spur der grauen wuselnden Körper, die plötzlich verschwanden, als wären sie in ein tiefes Loch gefallen.

Sie hatten ihr Ziel erreicht. Bei uns dauerte es noch etwas. Ich hörte meine Begleiterin sprechen. Nur galten die leisen Worte nicht mir, sie redete mit sich selbst und sprach flüsternd von den wahren Herrschern der Erde.

Irgendwo musste ich ihr recht geben. Es gab mehr Ratten als Menschen auf diesem Globus. Nur sah man diese Tiere nicht so oft, doch wenn sie auftraten, dann oft in Massen wie hier.

Ich wollte nicht behaupten, dass plötzlich alles blitzschnell ging.

Aber es war schon überraschend für mich, als ich plötzlich in der Wand das Loch sah, das der Eingang zu einer Höhle sein konnte.

»Da ist es!«

»Sicher!« Ich drückte meine Hand in Claras Rücken. »Ich denke, wir sollten weitergehen.«

»Nein, ich bleibe.«

»Fürchtest du dich?«

»Auf keinen Fall. Aber ich weiß, dass er kommen wird. Er ist nicht feige. Er hat auf uns gewartet, und jetzt kommt er.«

Clara musste ihren King wirklich besonders gut kennen, denn am Eingang der Höhle entstand tatsächlich eine Bewegung. Noch erkannte ich nicht viel, aber mir fielen zwei rote Punkte auf, die sich im Dunkel des Felsspalts leicht hin und her bewegten.

Urplötzlich war er da. Zusammen mit seinen Ratten trat er hinaus in den hellen Schnee, und ich hielt den Atem an, denn mit einer derartigen Gestalt hätte ich niemals gerechnet…

***

In meinem Leben war ich schon einigen Kreaturen der Finsternis begegnet, aber diese Gestalt war schon ein besonderes Exemplar, was das Aussehen anging. Sie war eine Mischung aus Alien und Ratte, und ich wunderte mich darüber, dass sich ein Mensch wie Clara Seymour auf ihre Seite stellen konnte. Das wollte mir einfach nicht in den Kopf.

Eine riesiger Kopf. Zu vergleichen mit einem Ballon, dessen Haut Falten geworfen hatte. Ein kleines Gesicht, das zusammengepresst wirkte. Dabei hatte sich auch der Mund verändert. Zwei Rattenzähne schauten aus ihm hervor, als warteten sie darauf, mich annagen zu können.

Der übergroße Kopf hatte wirklich Ähnlichkeit mit dem eines Bewohners eines anderen Sterns. Die Haut war recht hell. Sie schien sogar von innen zu leuchten und brauchte den Vergleich mit einem Mond nicht zu scheuen.

Böse, rote Augen starrten mich an. Sie schienen mich mit ihren Blicken durchbohren zu wollen, und um den kleinen Körper herum wieselten die Ratten in einer wilden Vorfreude.

»Das ist er!« flüsterte Clara. »Das ist mein King. Das ist der wahre Herrscher.«

Ich lachte spöttisch und sagte: »Ach ja, ist er das? Für mich nicht. Er ist nur eine dreckige Kreatur der Finsternis, die nicht auf diesen Erdball gehört und deshalb vernichtet werden muss.«

»Versuch es nur, versuch es…« Ihre Stimme glitt weg, denn ich ging bereits auf den Rattenking zu.

Der große Kopf saß auf einem dünnen, mit Fell bedeckten Körper.

Auch hier vermischte sich Menschliches mit dem Tierischen. Kurze Beine mit gebogenen Füßen, ebenfalls kurze Arme, aber mit Händen, die Krallen waren.

Die Ratten um ihn herum wurden unruhig. Das merkte er, und aus seinem Mund drang plötzlich ein Zischen. Für die Ratten war es so etwas wie ein Befehl, dem sie augenblicklich nachkamen, denn durch ihn wurden sie auf einen Feind aufmerksam gemacht.

Plötzlich stand ich im Mittelpunkt.

Und ich fühlte mich alles andere als wohl. Zwar waren Ratten verglüht, die mich angesprungen hatten, ob das jetzt auch zutreffen würde, wusste ich nicht.

Ein Trio war plötzlich da.

Gleichzeitig stießen sie sich ab.

Ich erlebte den Aufprall der Tiere an drei verschiedenen Stellen meines Körpers, auch das Kratzen ihrer Füße, aber das war auch alles. Wieder reagierte mein Kreuz. Die unter dem Einfluss der Kreatur stehenden Tiere wurden von der Macht meines Talismans erfasst. Sie quiekten noch auf, rutschten dann ab, und verglühten auf dem Weg zum Erdboden. Die Asche fiel in den weichen Schnee, der sich dort grau färbte.

Dieser Sieg trieb mich an. Ich näherte mich dem Rattenmonster, das plötzlich nervös geworden war. Der große Kopf bewegte sich zuckend von einer Seite zur anderen, und es wunderte mich, dass er nicht abfiel.

Auch die Ratten in seiner unmittelbaren Nähe gerieten in eine wilde Unruhe. Sie wussten nicht mehr, was sie tun sollten. Sie sprangen sich gegenseitig an, schrien fast wie kleine Kinder, aber davon ließ ich mich nicht ablenken. Ich wollte zum Rattenmonster und es zur Hölle schicken.

Es sah mein Kreuz und sah auch, wie ich die Kette über meine nassen Haare streifte. Eine Kreatur der Finsternis konnte nicht mit einer normalen Waffe besiegt werden, aber das Kreuz war ihr Schicksal.

Es stand dafür, dass das Böse zum zweiten Mal in der Welt besiegt worden war nach der großen Schlacht am Beginn der Zeiten.

Auch das Monster stieß einen Laut aus, als ich mit meinem Kreuz immer näher auf es zukam. Ich spürte die Wärme, aber es gab auch noch etwas anderes. Ohne dass ich die Formel gesprochen und es aktiviert hätte, wanderte plötzlich gleißendes und zuckendes Licht über die Seiten hinweg. Eine gewaltige Energie hatte sich darin gesammelt.

Bei der Kreatur der Finsternis tat sich etwas innerhalb oder vielleicht auch auf der Außenseite des Kopfes. Die Haut dort zog sich zusammen, als hätte man die Luft aus einem Ballon gelassen.

Das ging mir alles zu langsam. Ich wollte dieses verdammte Monster vernichten. Auch wenn ich nicht von meiner Aktion begeistert war, zog ich sie durch.

Aus dem Stand heraus sprang ich die Kreatur an.

Ich hatte mir das Gesicht in diesem übergroßen Schädel ausgesucht und verfehlte es nicht.

Kreuz und Kopf – das ging nicht gut!

In der nächsten Sekunde tobte um mich herum eine Hölle. Schreie gellten in meinen Ohren, die nicht nur von der Kreatur der Finsternis stammten, es waren auch die Ratten, die so grässlich schrien, denn ihre Existenz verdankten sie einzig und allein diesem Monster.

Es jaulte schlimm auf. Es warf sich zurück.

Ich war froh, dass es jetzt eine Distanz zwischen uns gab, und wurde Zeuge der Vernichtung aller hier anwesenden Ratten.

Dem Monster war es gelungen, sich in die Höhle zurückzuziehen, als wollte es nur dort sterben, wo es sich all die Jahrhunderte über aufgehalten hatte.

Dort verging es auch.

Der Kopf brach auseinander. Es begann mit Rissen, die sich zittrig von oben nach unten zogen und von innen her Druck bekamen, sodass sich die Risse vergrößerten.

So schufen sie Platz für eine gelbe, wie Eiter aussehende Flüssigkeit, die aus diesen Spalten quoll und über das noch bestehende Gesicht rann.

Der Kopf schwankte von einer Seite zur anderen. Er fiel noch immer nicht ab, aber er verlor an Größe. Die Flüssigkeit bedeckte bald alles. Sie konnte in seinem Innern so etwas wie ein Kraftspender gewesen sein, den es jetzt nicht mehr gab.

Der King verabschiedete sich für immer. Er konnte Tausende von Jahren existiert haben, aber jetzt war es vorbei. Mich wunderte nur, dass er beim Sterben nicht sein zweites menschliches Gesicht zeigte.

Umgekehrt hatte ich es schon erlebt, da hatten sich die beiden Gesichter im Todeskampf übereinander geschoben.

Dann kippte er doch.

Und er fiel in seine Ratten hinein, die sich auf ihn stürzten, aber nicht, um ihm zu helfen. Sie suhlten sich in den Resten, und sie vergingen dabei selbst.

Es war ein Massensterben inmitten dieser gelblichen Masse, die im Kopf gesteckt hatte. Den Anführer gab es nicht mehr. Die Tiere waren zu stark an ihn gebunden, um ohne seinen Schutz bestehen zu können. Ich musste mein Kreuz nicht einsetzen, die Tiere vergingen vor meinen Augen.

»Nein – nein…«

Die schrecklichen Schreie stieß Clara Seymour aus. Ihre Hoffnungen waren zerstört worden. Sie kniete im Schnee und hatte die Arme zum Himmel gestreckt wie jemand, der betet.

Aus ihrem Mund drangen wirre Laute, während ich zusah, wie auch die letzte Ratte verging.

Zurück blieb eine große, schmierige gelbe Lache. Menschen wurden zu Staub, Dämonen nicht. Aber ob Staub oder eine stinkende Masse, mir war es letztendlich egal…

***

Clara Seymour wollte nicht aufstehen. Ich musste sie vom Boden und aus dem Schnee hochziehen. Dann schleifte ich sie den Weg zurück. Sie war nur noch ein jammerndes Bündel, aus dessen Mund wirre Wortfetzen drangen.

Ich dachte daran, sie in eine Klinik zu bringen, in der sie untersucht werden konnte. Sie hatte überlebt. Aber wohin ihr Weg sie führen würde, wusste ich nicht.

Ich dachte an den alten Miller und den junge Tankwart, die Opfer der Ratten geworden waren. Ich hatte keine Ahnung, ob man den Toten an der Tankstelle bereits entdeckt hatte.

Zwei andere hatten überlebt: Jane Collins und Edwin Proctor.

Ich freute mich darauf, wieder nach London zu kommen, und Jane Collins sicherlich auch…

ENDE
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